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Showdown

Eine Hand drückte Matthew Drax die Kehle zu. Das angestaute Blut verfärbte sein Gesicht, die Adern an den Schläfen traten dick hervor. Todesangst stand in seinen Augen. Der blonde Mann strampelte verzweifelt, schlug um sich, wollte seinen Widersacher abschütteln. Doch es gelang ihm nicht.

Der Mann aus der Vergangenheit hatte sich überschätzt! Sich mit jemandem angelegt, dem er einfach nicht gewachsen war. Nun zahlte er den Preis dafür, denn es gab kein Entrinnen, und keine zweite Chance: Hier und heute würde Mefjuu’drex sterben!

Ruckartig fuhr Daa’tan hoch. Seine Hand hatte sich im Schlaf um Erdreich verkrallt, das ihm jetzt bröselnd durch die Finger rann. Er entspannte sich und lächelte. So gut hatte er schon lange nicht mehr geträumt…Ein neuer Tag brach an. Tief im Osten zog er auf, mit fahler Helligkeit, und sein vorauseilender Frühwind hauchte dem schlafenden Land erste Wärme ein.


Längst waren die Geräusche der Nacht verstummt; ihre Verursacher hatten sich zurückgezogen. Die Geschöpfe der Nacht räumten ihren Platz für das Volk des Lichts.

Was noch lebte zwischen oder unter dem riesigen Pilzteppich, der das Land entstellte, begann sich jetzt zu regen. Blätter entfalteten sich, verschlossene Blüten öffneten ihre Kelche. Tau rann an Halmen und Stängeln herunter und tropfte zu Boden. Es war der Weckruf für die unterirdisch lebenden Ameisen. Mit wackelnden Fühlern kamen sie heraus, machten sich emsig an ihr Tagewerk. Die Bienen folgten, dann die Fleggen und Falter.

In den Zelten und notdürftig errichteten Hütten um die Stadtruine von Wimereux blieb noch alles still. Wer Schlaf gefunden hatte in dieser Nacht, den drängte es nicht danach, sich erneut dem Anblick der zerstörten Wolkenstadt zu stellen. Selbst die Kinder, die es sonst nicht eine Minute länger als nötig auf ihrem Bettenlager hielt, blieben in den Unterkünften. Und auch die Helfer, die zwischen den Zelten umher huschten oder mit geborgenen Gütern beladen herankamen, bewegten sich fast lautlos und redeten nur gedämpft miteinander.

Commander Matthew Drax mochte die Sonnenaufgänge am Victoriasee. Sie waren anders als in Euree – intensiver, größer. Ein atemberaubendes Meer aus gleißenden Farben, das den Himmel über Afra eroberte und ganz allmählich die Finsternis der Nacht verdrängte, bevor es in die gleißende Helligkeit des Tages überging.

Heute allerdings wünschte sich Matt Drax, dass die Nacht nicht enden sollte. Denn das erste Morgenlicht riss nur die Spuren einer unfassbaren Katastrophe aus der Dunkelheit: Die Trümmer und Ballonfetzen auf der Ebene, die vielen Toten und das Meer weißlicher Pilzfäden über allem waren das Sinnbild einer der schwärzesten Stunden im Kaiserreich Pilatre de Roziers. Die Wolkenstadt Wimereux-à-l’Hauteur war samt ihren Bewohnern vom Himmel gestürzt.

Oder eher: Gestürzt worden!

Daa’tan und der Daa’mure Grao’sil’aana waren ihrem vermeintlich ausbruchsicheren Gefängnis bei der Andockstation entkommen. Einer der beiden – Matt nahm an, dass es der Daa’mure war – musste einen Todesrochen herbei gerufen haben. Augenzeugen sprachen von einem Monsterwesen, das die fliegende Stadt rammte, bis sie fiel. Die Daa’muren waren längst Vergangenheit. Und doch schien ihre Tyrannei kein Ende zu nehmen.

Es ist nur noch einer übrig, erinnerte sich Matt. Nur noch Grao’sil’aana. Sobald ich Daa’tan seinem Einfluss entzogen habe, ist der Außerirdische fällig. Er und sein verfluchter Todesrochen!

Vor wenigen Minuten hatte Matt Drax den Gleiter, mit dem Victorius und er die ganze Nacht über Wrackteile angehoben und Verletzte geborgen hatten, ein letztes Mal gelandet. Nun verließ er das Fluggerät durch die Luke und sah sich nach Aruula um. Die schöne Barbarin war zwischen den Trümmern der Stadt unterwegs und half bei der Suche nach Vorräten und Gegenständen, die man noch gebrauchen konnte.

Die Menschen waren erschöpft und hungrig, und es würde wohl noch ein, zwei Tage dauern, bis die ersten Hilfsrozieren aus Toulouse-à-l’Hauteur eintreffen würden, nach denen de Rozier geschickt hatte.

Matt ließ seinen Blick über die Menschen schweifen, die sich wie Schatten zwischen den Zelten und Verschlägen bewegten. Sie waren traumatisiert, das merkte man ihnen an. Der Mann aus der Vergangenheit stellte sich vor, was vor allem die Kinder durchgemacht haben mussten – ihre Angst vor dem nahenden Todesrochen, die Stöße unter ihren kleinen Füßen beim Angriff auf ihre Stadt. Krachen, Bersten, Schreie.

Und dann der Absturz! Wimereux war nicht einfach abgesunken wie ein Aufzug. Der Todesrochen hatte ihre Trägerballons attackiert, die Stadt aus dem Gleichgewicht gebracht. Matt schauderte beim Gedanken an die Häuser, die Maschinen und Menschen auf der kreisrunden Plattform, wie sie unaufhaltsam abwärts rutschten und über den Rand fielen. In der Tiefe verschwanden.

Das Schlimmste dabei war: Diese furchtbare Zerstörung ging auf das Konto seines Sohnes, und es tröstete Matthew herzlich wenig, dass Daa’tan nur durch den Einfluss der Daa’muren so geworden war. Zu einem Monster in Menschengestalt!

Matt wusste, dass Aruula und ihm eine schwere und gefährliche Aufgabe bevorstand, wenn sie Daa’tan zur Vernunft bringen wollten. Er hätte sich schon bei Daa’tans Gefangennahme die Zeit nehmen sollen, aber da war ihm eine Aussprache mit dem Jungen als unmöglich erschienen.

Also waren Aruula und er zunächst nach Gilam’esh’gad aufgebrochen, der Hydritenstadt am Meeresgrund, und danach hatten General Crow und die Jagd nach dem Flächenräumer in der Antarktis über Monate hinweg ihren ganzen Einsatz gefordert.

Nun aber wollten und mussten sie sich um den verlorenen Sohn kümmern.

Und waren nur um Stunden zu spät gekommen.

Jetzt zeugte nur noch der Pilz von Daa’tans Wirken. Ein gigantisches Gewächs, dessen fein verzweigte, unterirdisch wuchernde Myzelien bereits die gesamte Bucht erobert hatten, zum Teil sogar schon in den See wuchsen. Dieses Ding war Daa’tans Verbündeter. Wo es herkam, blieb Matt ein Rätsel. Wie es dem Jungen gelungen war, den Pilz für sich zu nutzen und ihn zu steuern, war ihm dagegen bewusst.

Daa’tan besaß eine Art… zweiten Vater. Aruula war zur Zeit seiner Zeugung mit einem daa’murischen Pflanzenexperiment infiziert gewesen – einem intelligenten, aber friedlichen Gewächs, das sich selbst GRÜN nannte. Diese vegetative Lebensform hatte sich in den Genen des Embryos eingenistet, was Daa’tans Affinität zu Pflanzen erklärte, und seine schier unglaubliche Macht über sie.

Ich muss ihn finden, dachte Matt. Er ist – wortwörtlich – die Wurzel dieses Übels, und nur er allein kann das Unheil stoppen.

Auf dem Flug von Waashton zum Victoriasee hatte sich Matt intensiv mit seinem »Familienproblem« auseinandergesetzt. Dabei war ihm wieder zu Bewusstsein gekommen, dass Daa’tans Menschenverachtung, sein machtorientiertes Handeln und die absolute Negation der Rechte Anderer exakt den Verhaltensmustern der Daa’muren entsprach.

Das bestärkte ihn in der Vermutung, dass Daa’tans kaputte Psyche nur das Resultat seiner Erziehung und seiner Vorbilder war und seine eigene Wesensart gar nicht zum Tragen kam. Wenn es ihnen also gelänge, Daa’tans unterdrücktes menschliches Ich freizulegen, es ihm vielleicht erst bewusst zu machen, wäre vielleicht eine Heilung möglich.

Er hatte mit Aruula darüber gesprochen, wie das zu bewerkstelligen war. Ihm einen Vortrag über Gut und Böse zu halten konnte man sich sparen, an sein Gewissen zu appellieren ebenfalls. Daa’tan würde sich auch nicht zwingen lassen, das hatte seine Gefangenschaft im Kerker von Wimereux mehr als deutlich gezeigt. Die Veränderung musste aus ihm selbst kommen.

Neun Monate Einzelhaft in einer keimfreien Zelle – Daa’tan hatte wahrlich genug Zeit gehabt, um in sich zu gehen und seine Taten zu bereuen. Und was tat er stattdessen? Nutzte die erstbeste Gelegenheit zur Flucht – und holte die Wolkenstadt vom Himmel.

Nein, wenn man Daa’tan helfen wollte, musste ein anderer Weg beschritten werden! Matt nickte nachdenklich. Es gab ihn, diesen Weg. Er führte hinunter in den Marianengraben. Elftausend Meter unter den Wellen lag Gilam’esh’gad, die uralte Metropole der Hydriten, voll des neu erwachten Lebens, von Quan’rill und Weltenwanderern bewohnt. Meistern, die in der Lage waren, eine verletzte Seele zu heilen.

Dorthin wollte Matt seinen Sohn bringen. Unter Quart’ols und Gilam’eshs Aufsicht konnte sich Daa’tans Psyche in aller Ruhe, ohne Gewalt, vom zersetzenden Einfluss seiner bösartigen Leitbilder befreien.

Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, grübelte Matt. Die Daa’muren hatten immerhin sechs Jahre Zeit, um eine Bestie aus ihm zu machen. Und wie gut sie diesen Job erledigt haben, sieht man ja.

Sein Blick wanderte über die vormals so schöne Landschaft mit ihrem elenden Pilzteppich, der seit dem Absturz der Wolkenstadt glücklicherweise passiv blieb – ein Zeichen dafür, dass Daa’tan nicht in der Nähe war.

Es beschämte Matt, dass ausgerechnet sein Sohn für all das Leid und die Zerstörung verantwortlich war. Deshalb hatte er die ganze Nacht hindurch geholfen, die Überlebenden zu bergen: um etwas wieder gutzumachen von Daa’tans schändlicher Tat.

Aber Aruula und er konnten nicht länger bleiben. Ansonsten riskierten sie zu spät zu kommen, um Rulfan zu retten, den Daa’tan in seiner Gewalt hatte – oder es zumindest behauptete. Irgendwo in einem Dorf im Dschungel. Matt hatte nur die Hoffnung, dass es in der Nähe der Stelle lag, wo Victorius den Freund auf dem Weg nach Taraganda abgesetzt hatte. Ansonsten würden sie Rulfan wohl nie finden…

***

»Maddrax!«

Aruula kam heran, die aufgehende Sonne im Rücken und von einem Kranz aus Licht umgeben. Matt lächelte. Schön sah sie aus, die junge Kriegerin, wild und anmutig zugleich, vertraut und doch noch immer rätselhaft nach all den Jahren der Gemeinsamkeit. Ich liebe dich, wollte er sagen. Aber er kam nicht dazu. Verpasste den Moment, wie so manches Mal zuvor.

»Es war eine lange Nacht«, sagte sie. »Wir sollten uns kräftigen, bevor wir aufbrechen.« Aruula griff nach Matts Hand, drehte sie um und legte zwei Steine hinein. »Ich beschaffe uns Kafi und Brot. Du kümmerst dich um das Feuer.«

Nach diesen Worten drehte sie sich um und marschierte davon. Matt sah ihr zweifelnd hinterher. Vielleicht lag es an der außergewöhnlichen Situation, dass die Barbarin so unpersönlich reagiert hatte. Matt wusste, wie viel Hoffnung seine Gefährtin mit der geplanten Aussprache zwischen ihm und Daa’tan verband. Hoffnung, dass ein sechs Jahre währender Albtraum endlich zu Ende ging.

Matt wählte nicht weiter als nötig vom Gleiter entfernt ein Fleckchen Erde aus, schaffte Steine zum Abgrenzen herbei, sowie Zweige, Holz und trockenes Gras. Anschließend ging er ächzend auf die Knie, um sich wieder einmal in der Kunst des Funkenschlags zu üben. Ein Feuerstein und ein Pyrit – auch Katzengold genannt –, mehr stand Matt nicht zur Verfügung. Mehr brauchte er eigentlich auch nicht. Er musste nur wissen, wie man damit umging.

Früher hatte Matt geglaubt, Funken wären das Ergebnis von zwei kräftig aneinander geschlagenen Feuersteinen. Tatsächlich aber wurde nur einer verwendet, und als Trefferstein kristallisiertes Sulfitmineral. Pyrit, zum Beispiel. Dieser Schwefelkies sah prächtig aus – wie ineinander gewachsene goldene Würfel und Pentagons. Beim Zuschlagen ließ man den Feuerstein etwas über ihre Ecken schrammen; die Reibungshitze und der Eisengehalt des Pyrits besorgten den Rest.

Matt fluchte unterdrückt, als der Feuerstein statt über den goldene Würfel über seine Haut kratzte. Schade, dass er den Driller nicht dafür benutzen konnte; das Explosivgeschoss hätte die Feuerstelle in einen Krater verwandelt. Es wäre so befreiend gewesen, dieses Lagerfeuer einfach in Brand zu schießen! Mit Gebrüll, um die Anspannung loszuwerden und den Frust über die moralische Verpflichtung, hier zu helfen, statt nach Daa’tan zu suchen.

Und nach Rulfan!

Königin Elloa, die junge Schönheit, die den Kaiser zu heiraten hoffte, war Daa’tan an der Absturzstelle begegnet, und er hatte ihr aufgetragen, eine Nachricht zu übermitteln: Er hätte ihren Albino-Freund in seiner Gewalt und würde auf sie warten.

»Aber wo?« Gereizt schlug Matt die Steine aneinander. Funken blitzten auf, sanken der vorbereiteten Feuerstelle entgegen. Erloschen.

»Wo zur Hölle hältst du dich versteckt, Daa’tan?« Erneut knallten die Steine zusammen, heftiger als zuvor. »Ich schwöre dir: Wenn du Rulfan auch nur ein Haar krümmst…«

Das Einzige, was sie tun konnten, war das Gebiet anzufliegen, in dem Victorius vor Wochen Rulfan abgesetzt hatte, und dort mit einem Suchrasterflug zu beginnen, um einen Hinweis zu finden, von dem sie nicht einmal wussten, wie er aussehen könnte.

Kurz vor seiner Entführung war Rulfan mit Pilatres Sohn unterwegs gewesen. So hatten sie wenigstens eine ungefähre Angabe zu seiner letzten Position.

Daa’tan, dachte Matt. Sein Name schrammt haarscharf an »Satan« vorbei. Wäre irgendwie treffender gewesen! »Was hat er mit uns vor?«, knurrte er. »Will er eine verdammte Schnitzeljagd mit uns veranstalten?«

Matt verstummte. Ein winziger Glutpunkt hatte es hinunter zu den aufgetürmten Gräsern und Zweigen geschafft, fraß an braun verdorrtem Pflanzengewebe. Matthew beugte sich vor, blies den Schwelbrand an. Vorsichtig, wieder und wieder, bis urplötzlich eine Flamme hochschoss. Sie breitete sich schnell aus.

»Na also. Geht doch«, brummte Matt, als das Feuer zu prasseln begann. Er versenkte die Steine in der Brusttasche seiner Jacke und legte Holz nach. Matt spürte, wie sein Magen zu knurren begann. Er lächelte. Es war das erste gute Gefühl dieses Tages.

***

»Bist du satt, Maddrax?«, fragte Aruula und leerte den Becher mit bitter schmeckendem Kafi.

»Yeah«, entgegnete er. Ein paar Kanten Brot und Trockenfleisch hatten seinen Magen gefüllt.

Aruula blickte hinüber zur Absturzstelle und hob die Nase in den leichten Wind, der über die Ebene strich. Kafiduft zog an ihr vorbei, und der Geruch nach verbranntem Holz. Darunter aber lag noch etwas anderes. Kaum wahrnehmbar. Süßlich. Es kam aus den Trümmern, und es ließ Aruula frösteln. Der Hauch des Todes.

Inzwischen war das notdürftig errichtete Lager am Rand der Stadtruine mehr und mehr zum Leben erwacht. Aruula hörte die Laute, die der Wind ihr zutrug. Wortfetzen, das Klappern von Holzgeschirr. Kinderstimmen. Irgendwo knallte sogar eine Tür, man glaubte es kaum. Doch ein Geräusch fehlte, und seine Abwesenheit war auffälliger, als das Geräusch selbst es je hätte sein können.

Niemand lachte.

Mit Wimereux-à-l’Hauteur war auch die Lebensfreude gestorben, die der imposanten Wolkenstadt innegewohnt hatte. Es gab nichts Schönes mehr, nichts Gutes. Nur noch Trümmer und Tränen und Leid. Und die Toten.

Wären wir nur eher nach Afra gekommen! Vielleicht hätten wir dieses furchtbare Unheil verhindern können!

Aruula warf einen raschen Blick auf ihren Gefährten: Maddrax war mit seinen Gedanken weit weg, sah durch sie hindurch. Was mochte ihm gerade durch den Kopf gehen? Dachte er an die schwierige Aufgabe, die vor ihnen lag? Oder wünschte er sich fort von ihr? Fort von allem, zurück in seine eigene Welt? Die Barbarin dachte an den Flug von Waashton nach Afra, an die gemeinsamen Gespräche, seit denen sie diese wachsende, quälende Unruhe in sich trug. Maddrax war verändert. Er sprach von Daa’tan neuerdings als »seinem Sohn«, was er früher so gut wie nie getan hatte. Es schien ihn regelrecht zu dieser Aussprache gedrängt zu haben.

Vielleicht hatte er ja gemerkt, wie sehr sie litt, und wollte ihr helfen. Aus Liebe. Daa’tan war ihr Kind, daran änderte auch sein Verhalten nichts.

Ich habe ihn in mir getragen, dachte sie. Von ihm geträumt, auf ihn gewartet. Mir das Leben ausgemalt, das er haben würde.

Verdrängte Bilder kamen hoch, von der Nacht am Kratersee, als sie ahnungslos in eine Daa’murenfalle tappte und man ihr das Ungeborene stahl. Es buchstäblich aus ihrem Leib riss.

Aruulas Herz wurde schwer. Was hatten diese gnadenlosen Bestien aus Daa’tan gemacht! Ganze sechs Jahre war er jetzt alt. Eigentlich müsste er gerade seine Milchzähne verlieren und damit anfangen, es peinlich zu finden, wenn seine Mutter ihn vor anderen Leuten küsste. Stattdessen sah er aus wie ein junger Mann. War in unnatürlicher Geschwindigkeit herangewachsen und hatte gelernt zu töten.

Doch in seinem Inneren, das wusste Aruula aus ihren Begegnungen mit ihm, war Daa’tan nur ein Kind. Ein kleiner verlorener Junge, der seine Ängste und seine Einsamkeit unter einem Panzer aus Eis verbarg. Verbergen musste, um in seiner Welt zu überleben.

Was er begehrte, das nahm er sich. Tötete ohne Gnade, hasste seinen Vater mit erschreckender Intensität. Warum also drängte es Maddrax plötzlich nach einer Aussprache? Tat er es für Aruula? Galt seine Sorge eher den Menschen, die Daa’tan reihenweise zugrunde richtete? Oder wollte er…

Die Barbarin erschrak vor ihrer eigenen Überlegung, wollte sie nicht einmal mit innerer Stimme aussprechen. Nein, das konnte nicht sein!

Hör auf!, befahl sie sich. Was für ein dummer, beschämender Gedanke! Maddrax will nur das Beste für unseren Sohn! Er würde ihm nie etwas antun!

»Woran denkst du?«, fragte Maddrax. Er stand neben ihr; sie hatte gar nicht bemerkt, dass er sich erhoben hatte. Als sie nicht antwortete, lächelte er ihr zärtlich zu und streckte die Hand aus. »Komm, wir müssen los.«

Er zog sie hoch und küsste ihre Stirn. Es tat so gut. »Bedrückt dich etwas? Machst du dir Sorgen wegen der Begegnung mit Daa’tan?«

»Nein… wegen dir«, platzte es aus Aruula heraus.

Maddrax war erstaunt. Er tippte sich an die Brust: »Meinetwegen?«

Jetzt oder nie! Aruula fasste sich ein Herz. »Warum ist dir Daa’tan auf einmal so wichtig? Was hast du mit ihm vor?«

Ihr Gefährte sah sie an, helles Nichtverstehen im Blick und mit einer Furche zwischen den Augenbrauen. »Aruula, was redest du? Ist was passiert? Ich meine: Du willst doch auch, dass der Junge endlich mit dem Morden aufhört, oder nicht?«

»Ich will ihn zurückgewinnen!«

»Deshalb treffen wir uns ja mit ihm. Und was macht dir daran plötzlich Sorgen?« Er grinste freudlos. »Außer der Tatsache, dass unser Sohn ein klein wenig unberechenbar ist?«

»Na ja, dass…«

»Dass?«

»Du bist so anders als sonst, Maddrax!« Endlich war es heraus. »Und ich kann mir nicht erklären, warum. Du nennst ihn neuerdings ständig Sohn, machst sogar Pläne für ihn – was hat dich verändert?«

»Ach, Süße!« Maddrax lachte befreit, schloss sie in die Arme. Er küsste ihr Haar, ihre Wangen. »Und ich dachte schon, es wäre was Ernstes.« Er wirkte vergnügt, beinahe jungenhaft. Obwohl seine Worte alles andere als vergnügt waren. »Was mich verändert hat? Die Zeit.« Er sah ihr in die Augen. »Weißt du, ich bin auch nur ein Mensch, und Menschen werden irgendwann müde. Immer nur kämpfen, immer nur unterwegs sein, Streit schlichten, Gefahren durchleben, Leid ertragen – alles im Dienst der guten Sache. Vom Meeresboden bis zu den Sternen.«

Er hielt inne, dachte einen Moment nach. »Klar, ich bin nicht der Typ für ein Häuschen im Grünen, mit Blumenkästen vor den Fenstern und weißem Lattenzaun. Aber ich möchte auch heimkommen können. Zu Frau und Kind.«

»Und mit Kind meinst du – Daa’tan?«

»Wenn er es zulässt: Ja!« Die Barbarin versank in einem Wechselbad der Gefühle. Sollte sie tatsächlich davon träumen dürfen, ihr unstetes Wanderleben aufzugeben? Ein wenigstens halbwegs normales Dasein zu führen? Oder zerbrach das Vorhaben gleich wieder bei Maddrax’ nächster Begegnung mit irgendeiner Lebensform, die in Schwierigkeiten steckte?

Es war zu fremd, dieses Bild von einem Familienidyll, als dass es Aruula überzeugen konnte. Trotzdem fühlte sie sich gut. Maddrax dachte zumindest darüber nach, zur Ruhe zu kommen. Und wenn sie ihn auch zu gut kannte, als glauben zu können, dass dies schon in Kürze der Fall sein würde: Allein die Aussicht darauf machte die Zukunft schon erlebenswerter.

Maddrax beugte sich über sie. Zärtlich strich er ihre schwarze Mähne zurück. »Sonst noch Fragen?«

In diesem Moment gellte frenetisches Lachen zu ihnen herüber. Hämisch, gackernd, wie von einem irren Geist gesteuert. Es kam irgendwo aus dem Dschungel.

Aruula und Maddrax fuhren auseinander, als hätte sie ein Peitschenhieb getroffen. Die Barbarin griff nach ihrem Schwert, das in Reichweite lag. Maddrax hatte den Driller gezogen, starrte ins Dickicht. Von den Zelten und provisorischen Notunterkünften wehten Stimmen herüber. Aufgeregt, beunruhigt. Wieder erscholl dieses grässliche Lachen.

Maddrax ließ die Waffe sinken. »Hyänen«, sagte er und verbesserte sich: »Hyeenas. Das sind Hyeenas!«

Aruula nickte. Sie wusste, dass Hyeenas feige Aasfresser und Gelegenheitsdiebe waren. Sie veranstalten keine Jagd, schon gar nicht auf eine größere Menschenmenge.

Maddrax streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, wir machen den Gleiter startklar.«

»Mach du das. Ich sorge mich um den Proviant.« Ihre Stimme klang ein bisschen nervös, und das ärgerte sie. Es war der Barbarin nie gelungen, ihre Angst vorm Fliegen ganz abzulegen, auch wenn sie längst ohne Zögern an Bord ging und jede noch so weite Reise klaglos mitmachte. Den Boden verlassen – fliegen – war ein Privileg der Götter, das sie ganz offensichtlich nicht mit den Menschen teilen wollten, denn sonst hätten sie ihnen Flügel geschenkt. Und die Götter verärgern war keine gute Idee, schon gar nicht, wenn man auf ihre Hilfe hoffte.

Sie blieb stehen und blinzelte in die Sonne über dem Horizont. Der Himmel über Afra war fast wolkenlos – so herrlich blau, so frei von jedem Übel. Aruula gab sich einen Ruck. Schluss mit den düsteren Gedanken. Schluss mit den Zweifeln. Es gab Hoffnung. Und sie wollte daran glauben…

***

Dieselbe gleißende Scheibe der Sonne lugte eine halbe Stunde später über den Kraterrand des Vulkans und kitzelte in Daa’tans Nase. Mit einem Niesen fuhr er aus dem Schlaf hoch.

Verwünscht – dabei hatte er gerade so gut geträumt! Von Mefjuu’drex, oder Maddrax, wie seine Mutter seinen Erzeuger nannte. Daa’tan hatte ihn mit bloßen Händen erwürgt, und was war das für ein schönes Gefühl gewesen, den Kerl am Boden zu sehen, seinem Todesröcheln zu lauschen, wie es schwächer und schwächer wurde.

Zu blöd, dass er aufgewacht war! Er blickte zur Seite: Grao schlief noch, lag ausgestreckt am Boden; auf dem Bauch, mit abgespreizten Gliedmaßen. Er schnarchte leise, aber er bewegte sich keinen Millimeter. Daa’tan spürte einen kribbelnden Lachreiz unter der Haut.

Er sieht aus, als hätte ihn Thgáan von ziemlich weit oben runterknallen lassen, dachte er grinsend.

Unwillkürlich wanderte sein Blick zum Morgenhimmel. Irgendwo dort zog der Todesrochen seine Bahn, so hoch, dass man ihn nicht mehr ausmachen konnte. Früher war Thgáan in der Stratosphäre stationiert gewesen, um mit seinem Stirnkristall die Kommunikation der Daa’muren zu gewährleisten und die Aktivitäten der Menschen – der Primärrassenvertreter – zu überwachen.

Es war purer Zufall – oder vorherbestimmtes Schicksal? –, dass Grao in den Besitz zweier Kristallsplitter gelangt war, mit denen sie nun Kontakt zu Thgáan aufnehmen konnten. Seit Mombassa, der hünenhafte, von den Daa’muren genetisch optimierte Krieger der Wawaas, ihm die »Augen« des Lioonschädels überreicht hatte, den er auf dem Kopf trug. Mombassa war längst Vergangenheit; Mefjuu’drex hatte ihn beim ersten Angriff auf die Wolkenstadt getötet. Aber sein Geschenk leistete Daa’tan und Grao jetzt wertvolle Dienste.

So hatte der Daa’mure dem Todesrochen Thgáan befehlen können, über das Tal des Königs zu wachen, wie Daa’tan sein Versteck in Erinnerung an die Zeit in Egeeti benannt hatte.

Vielleicht hätte ich dort bleiben sollen. Die Pyramiden und das ganze Steinzeug mit den kleinen Bildern (Daa’tan meint die Hieroglyphen) waren irgendwie imposanter als diese dämlichen Wolkenstädte. Er lachte leise. Und nicht so leicht kaputt zu kriegen.

Daa’tan wischte seine Handflächen aneinander ab. Erdreich haftete ihnen an, und taufeuchte Halme. Sein Traum hatte ihm vorgegaukelt, es wäre der Hals seines Erzeugers, und entsprechend heftig hatte er den Klumpen gewürgt. Nur noch Brösel und zerknitterte Triebe waren übrig. Daa’tan legte sie auf den Boden, mit ihren feinen Wurzeln, und drückte seine Hand darauf. Er konzentrierte sich einen Moment. Und nickte zufrieden: Das Gras würde wieder anwachsen.

Daa’tan gähnte herzhaft und streckte sich, um die Müdigkeit loszuwerden, die ihm in den Knochen steckte. Seine Gelenke knackten hörbar. Da war auch ein leises Ziehen in den Muskeln, und der Junge fragte sich zum wiederholten Mal, ob das mit seinem letzten Wachstumsschub zu tun hatte.

Irgendetwas war dabei nicht so gelaufen, wie es sollte, das konnte er spüren. Schön, er hatte einiges erledigt in den letzten Tagen, und die ungewohnte Bewegung setzte ihm zu. Das blieb nicht ohne Folgen. Trotzdem…

Daa’tan verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah hinauf. Zwischen dem blauen, fast wolkenlosen Himmel und dem grasbedeckten Kraterboden lag eine Unendlichkeit freien Raums; unendlich viel Luft zum Atmen. Frische Luft, noch kühl von der Morgenfrische und mit dem Duft wilder Blüten besetzt. Wind, der durch Baumkronen rauschte und von Leben sprach.

Von Freiheit.

Er atmete tief durch. Keine Wände mehr. Kein Kerker mit nur fingerdünnen Luftlöchern. Kein Glas mehr, das nicht zersprang, und wenn man noch so verzweifelt dagegen schlug.

Nie wieder!, schwor er sich. Daa’tan biss die Zähne aufeinander, dass es schmerzte. Ich werde nie wieder in einem geschlossenen Raum leben. Kein Dach über mir haben. Nur noch freien Himmel!

Fast genau ein Jahr war es her, dass Daa’tans erster Angriff auf Wimereux gescheitert war. Sein verhasster Erzeuger hatte ihn überwältigt und mit Schlangengift narkotisiert, ihn und Grao’sil’aana. Als sie wieder zu sich kamen, steckten sie in einem eigens für sie errichteten Hochsicherheitsgefängnis. Dass es auf der Ebene unter der Wolkenstadt lag, hatten sie erst erkannt, als sie sich daraus befreiten. Es war ein absolut keimfreies, zwanzig mal zwanzig Meter großes Konstrukt aus Stahlplatten und meterdickem Beton. Ausbruchsicher.

Daa’tan erschauerte beim Gedanken an die Temperaturen im Inneren des Kerkers. Wie hatte er geschwitzt unter der Hitze, mit der die Sonne den Bau tagsüber auflud. Wie hatte er sich zurückgesehnt zu den kühlen Pharaonengräbern Egeetis, die ihm dagegen wie das reinste Paradies erschienen! Selbst ihre abgestandene Luft mit dem allgegenwärtigen, unverkennbaren Hauch des Todes stellte eine frische Köstlichkeit dar gegen den Gestank von Daa’tans Gefängnis.

Grao dagegen hatte beides nichts ausgemacht. In seinem Inneren herrschte eine höhere Temperatur als geschmolzenes Eisen, und sein Geruchssinn war der einer Echse.

Zwölf Monate, dachte Daa’tan bitter. Zwölf Monate in einer stickigen Vorhölle, und keine Aussicht darauf, je wieder frei zu kommen. Wenn Rulfan nicht versucht hätte, mich zu töten – er und dieser hässliche Alte mit seinem noch hässlicheren Federvieh, säße ich immer noch in diesem Drecksbau fest!

Schäumender Hass kochte in Daa’tan hoch. Was hatten sie ihm angetan, Pilatre de Rozier und dessen Leute! Wie hatten sie ihn gequält und gedemütigt!

Irgendwann erwische ich den Kerl, und dann breche ich ihm das Genick! Allein schon für sein verdammtes Gas!

Daa’tan schluckte unbewusst. So hatten die Wächter ihn und Grao schachmatt gesetzt, wenn es in den Zellen etwas zu tun gab. Sie hatten Gas eingeleitet, das die Gefangenen betäubte. Daa’tan glaubte jetzt noch das Kratzen in seiner Kehle zu spüren, das Brennen in den Augen, die Orientierungslosigkeit nach jedem Aufwachen.

Ich werde sie alle töten! Keiner kommt mir davon, nicht ein Einziger!

Er ärgerte sich, auf Grao gehört zu haben, der auf einen schnellen Rückzug gedrängt hatte, als die Wolkenstadt abgestürzt war. Nur einem Besuch der Waffenkammer in den Trümmern hatte er zugestimmt. Ohne sein Schwert Nuntimor und sein Zepter wäre Daa’tan nicht bereit gewesen zu gehen.

Ich hätte bei der Gelegenheit reinen Tisch machen sollen, dachte er grimmig. Wenn ein Gegner am Boden liegt, ist es falsch, ihn zu verschonen. Man muss sicherstellen, dass er nie wieder aufsteht.

Daa’tan warf einen düsteren Blick auf seinen Gefährten, unter langen Wimpern her und mit wenig freundlicher Miene. Der kriegt auch noch sein Fett weg! Grao schlummerte tief und entspannt. Kantig, kahl und grünblau glänzend lag er da im ersten Sonnenlicht, das sich an den Myriaden seiner winzigen Hautschuppen brach. Der Daa’mure wirkte so anschmiegsam wie ein toter Fisch.

Dafür konnte er nichts. Und es hatte Zeiten gegeben, da spielte Graos äußere Beschaffenheit auch keine Rolle. Jedenfalls nicht für Daa’tan. Zeiten, in denen niemand da war, um den Menschenjungen zu beschützen. Ihm nahe zu sein, wenn die Nacht kam mit ihren Ängsten und Dämonen. Ihn trösten und das erdrückende Gewicht der Einsamkeit von seinen schmalen Schultern zu nehmen. Das waren die Tage des Daa’muren! Ohne ihn wäre das Pflänzchen Daa’tan verkümmert.

Na ja, da war ich auch noch klein, verteidigte er sich vor seinem Gewissen. Daa’tan mochte keine Schuldgefühle. Sie störten ihn mit ihrem ewigen Vergiss nicht dies! Gedenke jenem! So was vergrätzte einem schon den Alltag, wie sollte man da in aller Ruhe Pläne schmieden? Sich rächen? Töten? Zerstören?

Vielleicht höre ich damit auf, überlegte er. Es ist langweilig, alles kaputt zu machen. Wenn es sich wenigstens von selbst reparieren würde und danach so aussähe wie vorher. Aber so? Daa’tan zupfte an den eben wieder angewachsenen Grashalmen. Kaputt! Kaputt! Kaputt! Eigentlich würde ich lieber mal was aufbauen. Ein großes Königreich, mit mir auf dem Thron und einer Menge Untertanen, die alles für mich tun!

Aruulas Platz in Daa’tans Reich war bereits definiert. Sie sollte die Rolle der Königinmutter übernehmen, von allen geliebt und verehrt. Immer an der Seite ihres Sohnes, auf den sie stolz war.

Und Grao wird ihr persönlicher Diener. Wenigstens für eine Weile, um seine Schuld zu sühnen! Er muss ihr jeden Wunsch erfüllen und absoluten Gehorsam zeigen. Das wird ihn lehren, sich noch mal daran zu versuchen, meine Mutter aus dem Weg zu räumen.

Daa’tan nickte nachdenklich. Ja, das klang alles gar nicht schlecht! Freiheit und Macht, ein richtiges Zuhause. Mittelpunkt seiner eigenen Welt. Kriege konnte er ja mit den Nachbarn führen, wenn er mal schlechte Laune hatte und ein bisschen metzeln wollte. Aber sein Volk würde er in Ruhe lassen. Denn auch Töten war inzwischen langweilig.

Allerdings galt es noch ein paar Rechnungen zu begleichen, ehe sich Daa’tan in die Planung seines nächsten Lebensabschnitts vertiefen konnte.

Pilatre de Rozier zum Beispiel, und wer immer sonst den Absturz der Wolkenstadt überlebt hatte. Sie mussten sterben. Ausnahmslos und schön langsam, damit sie wenigstens den Hauch einer Vorstellung davon mit in die Hölle nahmen, was ein Jahr Kerkerhaft bedeutete.

Rulfan war ebenfalls ein Kandidat für den Leichenbestatter. Er hatte zwar mit seinem Mordkomplott – ungewollt, versteht sich – Daa’tan den Schlüssel zur Freiheit geliefert. Aber für die Dreistigkeit, überhaupt nur zu versuchen, ihn zu töten, musste der Albino zahlen.

Der erste Platz auf Daa’tans Racheliste jedoch war für einen anderen reserviert.

Einmal hatte er Schwäche gezeigt, ein einziges Mal. In einem Moment tiefster Verzweiflung, als ihm bewusst wurde, dass seine Mutter nicht mit ihm kommen würde, hatte er Mefjuu’drex verschont. Hatte ihn in Dornenranken eingesponnen am Uluru zurückgelassen, in der Hoffnung, er würde vielleicht doch noch krepieren.

Diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Eines seiner Pilzwesen hatte Drax’ Anwesenheit am Victoriasee gemerkt und ihn unterrichtet.

Und Daa’tan wusste, dass er diesen Fehler kein zweites Mal begehen würde. Nur deshalb hatte er Graos Drängen nachgegeben: Um einen Plan zu schmieden, der ihm die Liebe seiner Mutter und den Tod seines Erzeugers gleichermaßen sichern würde. Und als Dreingabe auch noch Rulfans Ableben.

Die Vorbereitungen waren fast abgeschlossen. Jetzt musste nur noch Mefjuu’drex die Spur aufnehmen, die er ausgelegt hatte. Apropos… Daa’tan zog Mombassas Kristallsplitter aus seiner Tasche und betrachtete sie versonnen. Einen davon würde Grao heute noch als Teil seines genialen Plans platzieren…

***

Commander Matthew Drax löste seinen Blick von der afrikanischen Landschaft tief unter sich. Ihm taten die Augen weh von der grellen Sonne und dem sich ewig wiederholenden Anblick. Urwald, Grasland, Urwald. Grün in allen Schattierungen…

Vor nunmehr zwei Tagen hatten sie sich von Pilatre und Victorius de Rozier verabschiedet und waren von Wimereux aus gestartet – beziehungsweise von dem Trümmerfeld, das einst eine Wolkenstadt gewesen war.

Für die Afraner, die nur Heißluftballons und Rozieren kannten, musste der Anblick des Gleiters magisch sein – und Angst auslösend zugleich. Dieses Summen im Inneren einer Form aus wirbelnden Bodenpartikeln, die sich auf der Stelle drehte. Wogend. Schwankend in dem sich aufbauenden Magnetfeld.

Er sah so wundervoll aus – metallisch, makellos, mit markanter, stromlinienförmiger Form und getönten Scheiben. Ahs und Ohs begleiteten seinen Flug, als die Maschine senkrecht gen Himmel stieg. Zehn, zwanzig, schließlich dreißig Meter hoch, bevor sie verharrte, sich die Nase nach vorn neigte und der Gleiter fahrt aufnahm.

In den ersten Stunden nach dem Start war Matt noch voller Hoffnung gewesen, den Freund rasch zu finden. Durch irgendeinen glücklichen Zufall oder ein deutliches Zeichen, das Daa’tan hinterlassen hatte. Am Abend des ersten Tages, als sie die Suche wegen der Dunkelheit unterbrechen mussten, war seine Zuversicht bereits deutlich abgekühlt. Und als sie auch den ganzen nächsten Tag über nichts fanden, obwohl sie sich in immer weiteren Kreisen von dem Punkt auf der Karte entfernten, sank die Hoffnung, Rulfan lebend wieder zu sehen, rapide.

Auch gingen ihre Vorräte zu Ende. Morgen würden sie die Suche unterbrechen und nach Wimereux zurückkehren müssen.

Die Sonne stand bereits wieder im Zenit. Matt rieb sich die Augen, streckte sich und blickte nachdenklich zu Aruula hinüber: Die Barbarin kauerte neben ihm im Copilotensitz. Sie hatte in der letzten Nacht wenig Schlaf gefunden, war von einem Moment zum nächsten weggedämmert, und wäre sie nicht angeschnallt gewesen, wäre sie über die Sitzfläche in den Fußraum gerutscht. Sie lächelte im Schlaf, und dieses Lächeln sprang auf Matt über.

Dabei zehrte die Müdigkeit auch an ihm. Die letzte Nacht hatte ihn das Adrenalin wach gehalten, und der bittere Kafi am Morgen hatte seine Lebensgeister noch einmal geweckt. Jetzt spürte er, wie fertig er eigentlich war.

Aber er konnte jetzt nicht landen und ein Nickerchen halten. Es ging um Rulfans Leben!

Um wach zu bleiben, musste er sich mit etwas beschäftigen, das seinen Blutdruck in die Höhe trieb. Und was war in dieser Hinsicht sein »Lieblingsthema«?

Verfluchte Daa’muren!

Matts Lächeln erlosch, als er an die außerirdischen Invasoren dachte, denen sie diese ganze Scheiße, die in den letzten fünfhundert Jahren abgelaufen war, zu verdanken hatten.

Damals, in den letzten Tagen des 20. Jahrhunderts, als sich die Begegnungen der Menschheit mit Aliens noch im Kino abspielten, waren Außerirdische cool gewesen. Was hatte sich Matt amüsiert bei Mars Attacks, und wie schön verkitscht war Independence Day gewesen! Bei der orchestral unterlegten Rede des Präsidenten in Kampfpilot-Uniform, als er von der Kinoleinwand herunter die ganze Welt zum letzten Gefecht rief mit den Worten: »Wenn wir gewinnen, wird der 4. Juli nicht länger ein amerikanischer Feiertag sein, sondern ein Tag, an dem die Welt mit einer Stimme erklärte: Wir werden nicht schweigend aufgeben! Wir werden nicht kampflos verschwinden!«, da war das ganze Publikum aufgesprungen.

Das Kinopublikum brüllte sich, vor roten Plüschsesseln applaudierend, die Kehle heiser vor Ergriffenheit, Begeisterung und Kampfeslust, und der sechzehnjährige Matthew Drax war einer von ihnen gewesen.

Wo war eigentlich mein Verstand zu der Zeit?, überlegte Matt, und er lächelte dabei.

Er dachte daran, was von seiner Euphorie übrig geblieben war, als sich herumsprach, dass die Studenten Marc Christopher und Archer Floyd einen Kometen entdeckt hatten, der in direktem Kurs auf die Erde zu raste. Und als dann feststand, dass es tatsächlich einen Zusammenprall geben würde – einen verheerenden Zusammenprall! –, da waren die Alles-wird-gut-Reden des echten amerikanischen Präsident irgendwie weit weniger enthusiastisch ausgefallen. Vielleicht hatte das Orchester ja gerade Urlaub, oder seine Kampfpiloten-Uniform war in der Reinigung.

»Verfluchte Daa’muren!«, wiederholte Matt. Hätten sie ihren angeblichen Kometen, der in Wahrheit ein lebendes kosmisches Wesen namens Wandler war, nicht auf der Erde notgelandet, läge er jetzt vermutlich in einem gemütlichen Bett irgendwo in den Staaten nahe einer Air Base. Sein Haus wäre modern eingerichtet, unauffällig teuer und natürlich mit den neuesten technischen Geräten ausgestattet. Auf dem Weg zum Kühlschrank, der immer einen ordentlichen Vorrat an Budweiser’s enthielt, würde Matt kurz aus dem Fenster sehen, auf die saubere stille Straße, die der Zeitungsjunge soeben mit seinem Mountainbike befuhr und dabei bewundernde Blicke auf Matts hochglanzpolierte Corvette warf.

Matthew Drax lächelte verklärt, doch da war ein Hauch von Wehmut in seinen Augen. Hätte er inzwischen neu geheiratet? Kinder gezeugt? Ein Junge und zwei Mädchen, oder umgekehrt. Alle hübsch und klug, ohne irgendwelche paranormale Fähigkeiten und keiner künstlich veränderten DNA. Sie würden Freunde mit nach Hause bringen, die genauso normal und amerikanisch waren wie sie selbst. Und vor dem Feuerwerk am Independence Day gäbe es ein Grillfest im Garten, mit saftigen Steaks und Burgern.

Matt lachte in sich hinein, als er sich Aruula im kurzärmeligen Sommerkleid vorstellte, mit Grillschürze und einer Schüssel Kartoffelsalat. Doch halt – Aruula wäre ja gar nicht da! Sie hatte er erst in dieser postapokalyptischen Zukunftswelt kennen und lieben gelernt.

Zumindest etwas Positives in all dem Chaos, das ich die letzten neuneinhalb Jahre erlebt habe, dachte er.

Nochmals halt – da gab es noch einen zweiten Lichtblick. Etwas, das erst durch den Zeitsprung ausgelöst worden war: Er alterte nicht mehr, oder vielmehr extrem langsam. Leider aber hatte diese relative Unsterblichkeit einen dicken Haken.

Wie er erfahren musste, hielt das Tachyonenfeld, das seit dem Zeitsprung seinen Körper umgab, genau fünfzig Jahre lang. Danach würde sich die Natur unerbittlich zurückholen, was er ihr bis dahin abgetrotzt hatte. In vierzigeinhalb Jahren, dachte er.

Wieder sah er seine schlafende Geliebte an. Mit ihrer langen wilden Mähne, die noch nie ein Friseur zu bändigen versucht hatte. Mit ihrer Haut, die bis auf einige Narben makellos war, aber nicht zart, weil sie Wind und Wetter ohne die Hilfe teurer Cremes und Peelings trotzen musste. Aruulas Hände waren schlank, doch gezeichnet von der harten Arbeit, die der Überlebenskampf mit sich brachte – und davon, dass sie ein Schwert halten konnten.

Matt schüttelte leise den Kopf. Nein, die Barbarin passte nicht in seinen amerikanischen Traum. Aruula würde nie im schönen Kleid zum Supermarkt fahren oder den Kindern bei den Hausaufgaben helfen. Ihr Essen zu Thanksgiving hätte keine Ähnlichkeit mit den traditionellen Speisen rings um den Truthahn, und spätestens an Halloween würde Aruula verhaftet; mit etwas Glück nur wegen illegalem Waffenbesitz. Wahrscheinlicher aber wegen gefährlicher Körperverletzung, weil sie einige »Trick or Treat« schreiende »Mutanten« angegriffen hatte, die plötzlich vor der Haustür standen.

Und doch – ohne Aruula war sein Traum nichts wert. Sie stand bedingungslos zu ihm, war Kamerad und Geliebte zugleich. Sie forderte wenig und gab so viel, kannte keine Heuchelei. Was sie sagte, das meinte sie auch, und was sie nicht sagte, verschwieg sie nur, um ihn zu schützen. Kein Abgrund seiner Seele war zu tief, als dass sie ihn dort nicht finden und wieder herausholen konnte. Zurück ans Licht. Zurück in ihre Arme.

»Ich liebe dich«, flüsterte Matt. Leise, um sie nicht zu wecken.

***

Lay erwachte aus einer kurzen Bewusstlosigkeit, in die sie vor Erschöpfung gesunken war, und wollte im ersten Moment reflexartig um sich schlagen.

Gerade noch rechtzeitig wurde sie sich der Gefahr bewusst, abzustürzen, und sie hielt sich an einem der Äste fest.

Sie steckte immer noch in der Krone des Mammutbaums fest. Ursprünglich hatte Daa’tan sie, von Baumtrieben gefesselt, hoch über die Wipfel heben wollen, denn Lay sollte weithin sichtbar sein, damit seine Eltern sie auch fanden. Doch dann hatte er wohl begriffen, wie gering die Überlebenschancen der im dritten Mond Schwangeren waren, wenn sie tagelang ohne Nahrung, Schutz und Pause der sengenden Sonne ausgeliefert war, was selbst den stärksten Kreislauf zum Kollabieren brachte.

Der Tod irgendeines Menschen hätte Daa’tan gewiss wenig bis gar nicht interessiert. Aber Lay sollte eine Botschaft übergeben, und sie war überzeugt davon, dass dies der einzige Grund war, warum er sie am Leben gelassen hatte: Er hatte ihr gesagt, wo genau er Rulfan gefangen hielt und wo Matthew Drax und Aruula ihn treffen sollten. Damit sie sie in dem Meer aus Bäumen auch fanden, und um sie vor der brütenden Hitze zu schützen, hatte Daa’tan den Mammutbaum weithin sichtbar mit einem Kokon aus Pilzfäden umhüllt. Lay konnte sich in der Krone frei bewegen.

Nach unten hin öffnete sich der Kokon. Er endete in langen fahlen Zipfeln am Erdboden, die sich hochbogen wie überspannte Tücher. Sie ließen genug Abstand zu dem gigantischen Baumstamm, dass ein Efrantenjunges ihn umwandern konnte, ohne das Pilzgeflecht zu berühren.

An Flucht war trotzdem nicht zu denken. Denn der Baum stand mitten in einem Dorf, das von Verrückten bewohnt wurde. So jedenfalls erklärte sich Lay das unglaubliche Verhalten seiner Bewohner: Sie beteten den Pilz an, der ihren Lebensraum zerstörte! Ja, sie hielten ihn für den Vorboten einer neuen Weltordnung, einer neuen Zeit!

Lay beugte sich vor und spuckte nach unten. Die Spucke landete auf dem Kopf eines ihrer Bewacher. Er merkte es nicht einmal. Und wie sollte er auch? Der Mann hatte sich über und über mit Fäden und Ranken behängt, die das Wurzelgeflecht des Pilzes imitierten. Wollte auf diese Weise eins werden mit dem Gott, den er verehrte.

Der ganze Stamm lief so herum, von den Kindern bis zu den Ältesten. Wildvolk nannten sie sich. Ihre besten Krieger hockten unter dem Baum und hielten Wache. Tag und Nacht. Ohne Pause.

Sie haben alle den Verstand verloren, dachte Lay und seufzte. Wie lange konnte sie sich selbst noch vor dem Wahnsinn retten?

Seit Tagen schon saß die junge Frau in ihrem Gefängnis – allein, verängstigt, ohne Aussicht auf Rettung. Man hatte Lay ein Seil nach oben gebracht und es in der Baumkrone befestigt. Der Korb, der daran hing, wurde morgens und abends mit einem Wasserschlauch und etwas Nahrung gefüllt. Sie konnte ihn dann hochziehen. Damit sie am Leben blieb.

Wäre Lay allein auf der Welt gewesen, hätte sie sich vor Verzweiflung vielleicht schon in die Tiefe und in den Tod fallen lassen. Aber sie musste doch das zweite Leben schützen, das in ihr heranwuchs!

Mein armes Baby! Rulfans Kind. Die Ahnen wissen noch gar nichts von dir, dachte Lay bekümmert und streichelte über ihren Bauch, dem man die Schwangerschaft noch nicht ansah.

In Taraganda war es üblich, Ungeborenen eine Geistermutter zur Seite zu stellen, was in etwa vergleichbar war mit einer Patenschaft. Dieses wichtige Amt wurde Stammesmitgliedern übertragen, die aufgrund ihres Alters den Ahnen schon recht nahe waren. Durch Fürsprachen und Gebete sollten sie das Ungeborene im Jenseits bekannt machen, damit ihm jemand – falls es vorzeitig starb, was im Dschungel nicht selten geschah – entgegen kam, und das Kind an der Pforte zum Heiligen Kraal nicht allein war.

Lay hatte sich vorgenommen, auf den richtigen Moment zu warten, um mit dem Schamanen über eine Geistermutter für Rulfans Baby zu sprechen. Doch der richtige Moment war nie gekommen.

Stattdessen kam das fliegende Ungeheuer.

Lay war mit Rulfan, seiner Lupa Chira und dem Gorilla Zarr auf dem Weg nach Wimereux gewesen. Sie wollten den Kaiser vor dem nahenden, immer weiter um sich greifenden Pilzgeflecht warnen, das schon Landstriche und ganze Dörfer ausgelöscht hatte. Eines Morgens, kurz vor Sonnenaufgang, wurden die Freunde überfallen – von Kriegern des Wildvolks, wie Lay inzwischen wusste. Rulfan und Zarr kämpften heldenhaft, doch es nützte nichts: Lay wurde von den Wilden verschleppt.

Sie wussten, dass Rulfan kommen würde, um mich zu retten! Es war alles geplant. Eine Falle!

Rulfan kam tatsächlich, mit Chira und Zarr. Doch sie waren der Übermacht und Entschlossenheit des Wildvolks nicht gewachsen. Ehe sich die Gefährten versahen, kämpften sie ums nackte Überleben. Der Mammutbaum auf dem Dorfplatz schien bestens geeignet als leicht zu verteidigender, vorläufiger Rückzugsort. Hier brachten sie sich in Sicherheit.

Doch nicht lange: Plötzlich wuchsen Pilzfäden den Stamm hinauf, höher und höher, und trieben die Gefährten bis in die Baumkrone. Die Krieger folgten ihnen nicht. Sie standen um den Baum herum und schienen einer Geisterstimme zu lauschen, die niemand außer ihnen hören konnte. Dann ließen sie sich nieder und belagerten den Baum, während das Pilzgeflecht unablässig weiter wuchs, bis es ihn vollständig eingesponnen hatte. Die Zeit verrann. Eine schier endlose Zeit, die Lay und ihre Gefährten an die Grenze ihrer Belastbarkeit führte – und über sie hinaus. Rulfan hatte sich bei dem Kampf eine Rippe gebrochen und begann zu fiebern.

Tage vergingen; Tage voll brütender Hitze und einer Luftfeuchtigkeit, bei der man sich die schweißnasse Haut vom Leib reißen wollte, um endlich etwas Kühlung zu erlangen. Nächte, in denen die Temperaturen von fünfundvierzig auf sechs Grad fielen und der sonnendurchtränkte Körper elendiglich fror.

Rulfan litt noch mehr als seine Gefährten. Nicht nur durch seine Verletzung. In der Mittagshitze färbte sich seine empfindliche Albinohaut rot wie ein gekochter Hummer, des Nachts bekam er Schüttelfrost. Aber so er auch zitterte oder schwitzte – er versuchte immer, seiner Lay Mut zu machen. Sie zu trösten, wenn die Angst zu groß wurde. Und der Hunger.

Man gab ihnen nichts zu essen. Kein Wasser. Lays und Rulfans Lippen wurden spröde, platzten auf. Ihre Kehlen waren so ausgedörrt, dass die beiden nur noch flüstern konnten.

Die arme Chira ging in ihrer Verzweiflung so weit, dass sie Zarr den Morgentau aus dem Fell leckte – und der Gorilla ließ sie gewähren, trotz seiner Aversion gegen die Lupa. Er war es auch gewesen, der Chira hinauf in den Baum geschleppt hatte, denn allein hätte sie keinen Halt gefunden. Nun machte er sich auf die Suche nach Essbarem im Mikrokosmos des Baums. Pulte hier eine fette Made aus dem Holz, sammelte dort ein paar Käfer ein.

Zarr hat uns gerettet, dachte Lay, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Armer alter Zarr!

Am Mittag des zweiten Tages riskierte der Zilverbak einen Ausbruchsversuch – und scheiterte. Doch wenigstens Chira konnte bei dieser Gelegenheit durch eine Lücke im Pilzvorhang fliehen. Sie sprang mit weiten Sätzen ins Unterholz und blieb verschwunden. Für die Dorfbewohner schien sie unwichtig zu sein; sie verfolgten sie nicht. Aber mit Sicherheit war sie immer noch in der Nähe.

Irgendwann waren die drei Gefährten am Ende ihrer Kräfte. Sie konnten sich kaum noch auf den Ästen halten, begannen zu halluzinieren. Lay, die schon einige Brocken Englisch gelernt hatte und eigentlich ganz gut damit zurecht kam, verstand plötzlich kein Wort mehr von dem, was Rulfan sagte.

In ihrer Not begannen sie Blätter zu essen, aber natürlich erbrachen sie die nach einer Weile wieder, was sie zusätzlich schwächte.

Am Abend des dritten Tages kam das Monster.

Ein riesiges schwarzes Ding, das aussah wie ein Vogel, aber keiner war. Es flog den Himmel entlang, wie sie durch eine Lücke im Pilzdach sehen konnten, schwenkte auf das Dorf ein und landete auf der Baumkrone. Erst hofften sie noch, Hilfe wäre gekommen – aber es waren die Feinde, die für ihr Martyrium verantwortlich waren. Zwei Gestalten saßen auf dem Monstervogel, ein Mensch und ein… ja, was?

Die zweite, hünenhafte Gestalt hatte die ungefähre Gestalt eines Mannes mit Armen und Beinen, Händen und Füßen. Doch seine Haut war… nun, ähnlich wie die der Fische. Schuppig. In schimmerndem Grünblau.

So etwas habe ich noch nie gesehen, dachte Lay, als sie sich jetzt erinnerte. Vielleicht war er auch gar nicht da. Ich hatte solchen Hunger, und war so schwach – vielleicht habe ich nur fantasiert!

Doch das hatte sie nicht. Lay wollte nur nicht wahrhaben, dass dieser böse und kalt wirkende Fremde tatsächlich existierte. Grao, so hatte der andere ihn genannt.

Er hieß Daa’tan, und Rulfan kannte ihn. Er war hellhäutig, hatte lange schwarze Haare und grüne Augen. Lay schätzte sein Alter auf Anfang bis Mitte dreißig.

Dieser Daa’tan trug ein prächtiges Schwert an seiner Hüfte – und den Teufel im Herzen! Er musste eine Art Walddämon sein, anders konnte sich Lay nicht erklären, wie er sonst den Baum dazu hätte bringen können, Ranken auszutreiben und die Gefährten damit zu fesseln.

Daa’tan hatte kein Interesse an Lay und Zarr. Er sprach nur mit Rulfan. Auf Inglisi, auf Englisch. Lay hatte versucht, so viel wie möglich davon zu verstehen, trotz ihrer Schwäche und Benommenheit. Doch so manche Worte kannte sie einfach nicht. Was zum Beispiel bedeutete romantic? Oder guest?

Daa’tan hatte höhnisch zu Rulfan gesagt, er würde ihn einladen, auf einer »romantic« Insel sein »guest« zu sein – hieß das: sein Gefangener auf einer kargen Insel? Oder Todes-Insel und Götteropfer’? Etwas Gutes, das noch ein bisschen Hoffnung übrig ließ, konnte es nicht bedeuten. Dafür hatte Daa’tan zu böse gegrinst.

Und er hatte Zarr getötet!

Lay verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie ihr treuer Gefährte starb, die quälenden Bilder nicht mehr sehen, die sie bis in ihre Träume verfolgten.

Wenigstens war Chira entkommen, sonst hätte auch sie ihr Leben verloren. Lay hatte nicht erwartet, die Lupa je wieder zu sehen, nachdem die beiden Feinde Rulfan auf ihren schwarzen Monstervogel geladen und mit ihm davongeflogen waren. Doch in der Abenddämmerung kehrte das Tier zurück – sichtlich gestärkt nach erfolgreicher Jagd.

Seither blieb Chira in der Nähe. Lay sah sie nicht, aber sie hörte zuweilen den Ruf der Lupas, den es hier in Afra sonst nicht gab. Faktisch war es ein schauriges, durchdringendes Heulen. Für die Gefangene des Mammutbaums jedoch klang Chiras Stimme tröstlich und Mut machend. Du bist nicht allein, sagte sie Lay, und: Halte durch!

Die junge Frau seufzte. Durchhalten? Wie lange noch? Was könnte denn geschehen, dass sich an ihrer Situation etwas änderte? Daa’tan hatte gesagt, Lay solle Ausschau halten nach einem großen, fremdartigen Fluggerät, mit dem seine Eltern von Osten her kommen würden, um Rulfan und sie zu suchen.

Lay blickte durch eine Lücke im Pilzdach hinauf zum Himmel. »O ihr Götter, ich flehe euch an: Lasst sie bald kommen! Rettet mich – und Rulfans Kind!«

***

Es war später Nachmittag, als Matts Blick die Ouvertüre eines Dramas einfing, das gleich losbrechen würde: Auf der Savanne, die der Gleiter gerade überflog, stand eine Zebraherde. Unter Schirmakazien, deren breite, flache Kronen das Sonnenlicht absorbierten und die Hitze des Tages milderten. Die Tiere wirkten entspannt, grasten friedlich vor sich hin. Hier und da hob eine Mutterstute den Kopf, suchte nach ihrem Fohlen, das mit seinen Spielgefährten unterwegs war. Die Kleinen hatten ihren Spaß, tollten ausgelassen zwischen der Verwandtschaft herum, sahen sich gut beschützt.

Was sie nicht sahen, waren die Lioons.

Vier große, kräftige Weibchen, versteckt im Savannengras. Sie hatten die Herde eingekreist. Jeden Moment konnten sie aufspringen – würden sie aufspringen – und die Jagd eröffnen. Matthew Drax verzog das Gesicht, als eine der Raubkatzen zu ihm hochsah und lautlos fauchte. Hau ab!, schien sie zu sagen. Such dir deine eigene Beute!

Doch da war sie an den Falschen geraten. Schließlich war das hier eine Rettungsmission, oder nicht? Da konnte er nebenbei auch ein paar Tsebras das Leben retten. Außerdem war es eine willkommene Abwechslung in der Monotonie des Fluges.

Er drückte den Gleiter tiefer hinab. Die Maschinen änderten ihren gleichförmigen Klang, summten jetzt höher und schriller. Der Boden kam rasant näher. Matt zog den Gleiter dicht über die Zebraherde hinweg, die schon bei seiner Annäherung die Flucht ergriff, während die Löwen verstört den Jagdzug abbrachen und ebenfalls Fersengeld gaben.

Matt brachte den Gleiter wieder auf Höhe. Die Belastung ließ das Fluggerät leicht vibrieren.

Aruula schlug die Augen auf, blinzelte, fokussierte den Blick. Im ersten Moment schien sie orientierungslos, dann sah sie die farbigen Kontrolllichter auf den Armaturen und wusste wieder, wo sie sich befand.

»Wie sieht es aus, Maddrax?«, fragte sie und reckte sich im Copilotensitz.

»Unverändert«, brummte ihr Gefährte. »Es ist kein wie auch immer gearteter Hinweis zu sehen, weder mit bloßem Auge, noch auf dem Radar.«

»Ich verstehe es nicht, Maddrax«, sagte Aruula, während sie die Gurte löste und sich aus dem Copilotensitz erhob. »Warum lässt uns Daa’tan extra ausrichten, dass er Rulfan in seiner Gewalt hat, wenn er sich dann vor uns versteckt?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Matt. »Ich weiß nur, dass mir seine Spielchen nicht gefallen.«

Die Barbarin machte ein paar Schritte in der Kabine und rieb sich die Kehrseite, die vom langen Sitzen schmerzte.

»Es ergibt keinen Sinn, Maddrax! Daa’tan ist ein Risiko eingegangen, als er mit Elloa sprach. Jemand hätte ihn töten können! Entweder übersehen wir etwas, oder er heckt einen ziemlich klugen Plan aus.«

»Yeah. Oder er will nur Zeit gewinnen und uns nebenher ein bisschen quälen. Er ist ein Psychopa… ein schwieriger Junge, dem es Spaß macht, seine Eltern an der Nase herumzuführen. Wenn er Rulfan nicht in sein Spielchen hineingezogen hätte, würde ich darüber lachen.«

Aruula stand am linken Seitenfenster und blickte hinaus. Plötzlich erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. »Schau mal – was ist das dort?«

Maddrax wandte den Kopf, kniff die Augen zusammen. Etwas Helles tauchte in der Ferne auf, und bald erkannten sie, was es war: Weit entfernt ragte ein Mammutbaum aus dem Meer der Baumwipfel. Er sah aus wie ein riesiger Spinnenkokon. Dicht umwickelt von feinem Gespinst.

Pilzfäden!, schoss es Aruula durch den Kopf. Die Ähnlichkeit zum Umfeld der Wolkenstadt war zu deutlich, als dass es ein Zufall sein könnte. Ist das der Hinweis, den Daa’tan hinterlassen hat?

»Ist das vielleicht der Hinweis, den wir suchen?«, ließ sich auch Maddrax vernehmen, als hätte er ihre Gedanken erlauscht.

Er beugte sich über die Konsolen und legte einige Schalter um. Ein sanfter Druck am Steuerkranz ließ den Gleiter nach links schwenken.

Wieder warf Aruula einen Blick auf den Mammutbaum. Es war ohne Zweifel ein Pilzgeflecht, das den gesamten Wipfel wie ein grauweißes, feinmaschiges Netz umgab. Das konnte unmöglich auf natürlichem Weg gewachsen sein.

Der weiß verhüllte Mammutbaum sah aus wie ein Leichnam inmitten grünen Lebens. Aruula betete zu Wudan und all seinen Nebengöttern, dass sich unter den Pilzfäden nicht ihr Freund Rulfan verbarg, tot und verloren wie der Baum selbst. Wenn sich niemand um ihn gekümmert hatte, musste er inzwischen verdurstet sein.

***

Im ersten Moment begann Lay zu schreien vor Angst, als sie den Gleiter erblickte. Die Frau aus Taraganda konnte nicht wissen, was sich da dem Mammutbaum näherte; für sie sah es aus wie der übergroße schwarze Monstervogel, der ihren Geliebten mit sich genommen hatte. Und jetzt kehrte er womöglich zurück, um auch sie zu holen! Starr vor Angst verfolgte sie seine Flugbahn.

Sie beruhigte sich erst, als deutlich wurde, dass es sich um kein Lebewesen, sondern um ein fremdartiges Fluggerät handelte – eines, wie Daa’tan es angekündigt hatte!

Silbern glänzend kam es näher. Sie musste die Menschen in seinem Bauch auf sich aufmerksam machen!

Trotz ihrer Schwäche kletterte Lay auf die äußeren Äste und zerriss alles erreichbare Pilzgeflecht, das sie umgab. Dann wagte sie sich noch weiter vor und fetzte die nächste Lage herunter. Und die übernächste.

Doch es war zwecklos. Der Mammutbaum steckte nicht in einer einzigen, durchgehenden Hülle: Jeder Ast, jeder Zweig und jedes Blattbüschel war mit dem höher gelegenen durch eine hauchdünne weiße Wurzelwand verbunden. Kreuz und quer zogen sich diese klebrigen Gespinste durch die Baumkrone. Wie eine Massenansammlung von Spinnennetzen. Lay konnte reißen und zerren, so viel sie wollte – bis zu den äußersten Zweigspitzen würde sie niemals vordringen. Die dünnen Triebe waren nicht stark genug, um sie zu tragen.

Näher und näher kam das silberne Fluggerät. Es summte, und dieses Geräusch machte das Wildvolk nervös. Die Krieger am Boden begannen zu murmeln, wurden lauter. Sprangen auf.

Lay hatte Angst, dass man sie gewaltsam aus dem Baum holen und in eine der Hütten sperren würde, bis die Gefahr vorüber war. Wie konnte sie Daa’tans Eltern auf sich aufmerksam machen? Wie nur? Wie?

Ein Schatten glitt über den Mammutbaum – und verharrte in der Luft.

Sie suchen nach mir!, dachte Lay. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. O ihr Götter, ich bitte euch! Gebt mir ein Zeichen, was ich tun soll, damit sie mich sehen!

Panisch wandte die junge Frau den Kopf hierhin und dorthin. War irgendetwas in ihrem luftigen Gefängnis, das sie verwenden konnte, um sich bemerkbar zu machen? Wenn ja, musste sie es jetzt finden. Ihre Freiheit und die ihres ungeborenen Kindes hing davon ab: Falls das Fluggerät weiter zog, weil der Baum unter ihm still und tot blieb, kam sie hier nicht mehr heraus!

Da fiel Lays Blick auf das Hanfseil, mit dem sie den Korb mit Nahrung und Wasser zu sich heraufziehen konnte. Und plötzlich hatte sie eine Idee…

***

»Da unten ist das Dorf, von dem Elloa gesprochen hat!«, rief Matt aufgeregt. »Siehst du die Hütten, Aruula?«

»Ja, und es ist bewohnt von Leuten, die sich nicht über unsere Anwesenheit freuen«, erwiderte die Barbarin trocken. »Seltsamen Leuten!«, fügte sie hinzu und drückte ihre Nase ans Seitenfenster, um zwischen den Menschen mit ihren drohend erhobenen Speeren nach einer Ausnahme mit bleicher Haut und weißen Haaren zu suchen. Doch es gab keine. Ob Mann, Frau oder Kind – alle waren von oben bis unten mit Pilzfäden bedeckt. Oder etwas, das aussah wie Pilzfäden.

»Ich dreh erst mal eine Runde um das Dorf«, entschied Matt. »Diese Daa’tan-Fangemeinde ist mir nicht geheuer. Ehe ich denen zu nahe komme, will ich erst wissen, was sich da unten alles verbirgt.«

Wumm.

»Was war das?«, fragte Aruula erschrocken.

»Weiß nicht. Irgendwas ist an den Gleiterboden geknallt.«

Matt zog die Maschine ein Stück zurück und schwenkte leicht zur Seite, damit er ein besseres Sichtfeld hatte. Was er sah, erstaunte ihn.

In der Pilzhaube des Mammutbaums klafften oben am Scheitelpunkt einige schmale Löcher, und in einem davon verschwand soeben…

»Ein Korb?« Matt war irritiert. »Träume ich, oder flog da gerade ein Korb durch die Luft?«

Der Mann aus der Vergangenheit steuerte den Gleiter wieder vorwärts, vorsichtig an seine Ausgangsposition heran. Er hatte sie noch nicht erreicht, da wirbelte der Korb erneut aus den Tiefen des Baumes empor, landete auf der weißen Pilzhülle. Ein Seil war um den Griff geknotet.

»Jemand zieht daran!« Aruula zeigte aufgeregt auf das Seil, und Matt nickte zustimmend. So ruckartig, wie der Korb über die Pilzfäden wanderte, hätte er sich von allein nie bewegt. Trotz des Gefälles.

Matt navigierte den Gleiter nahe an die Öffnung im Pilzkokon heran, ließ ihn dort auf der Stelle schweben. Er löste seinen Sicherheitsgurt. »Ich schalte den Gleiter auf Autopilot«, sagte er, und setzte hinzu: »Dann bleibt er an derselben Stelle.« Er legte den entsprechenden Schalter um. »Los, schauen wir nach, was sich unter dem Geflecht verbirgt!«

Sie eilten aus dem Cockpit zur Einstiegsluke. Als Matt sie aufgleiten ließ, fuhr heißer Wind an ihnen vorbei. Matt klammerte sich am Rahmen fest und spähte vergeblich ins schattige Innere des Baums. »Ich sehe nichts, verdammt noch mal!« Er wischte sich über die Augen. Sie tränten vom heißen Wind. Laut rief er: »Hallo? Ist da unten jemand? Rulfan?«

»Lay! Ist Lay!«, scholl es zurück.

Matt wechselte einen schnellen Blick mit Aruula. Sie hatte Rulfans Freundin nie gesehen, wusste aber natürlich inzwischen von ihr. Dann wandte er sich wieder der Öffnung im Pilzgeflecht zu.

»Lay! Ich bin’s, Maddrax! Ist Rulfan bei dir?«

»Nur Lay! Ganz allein! Maddrax retten Lay trotzdem, ja?«, rief die junge Frau verzweifelt. Ihr Englisch war noch immer holperig, klang aber nicht mehr ganz so mühsam artikuliert wie bei Matts letzter Begegnung mit ihr.

Er hörte, wie Lay zu weinen begann, und beugte sich vor.

»Aber natürlich hole ich dich da raus, Lay! Kannst du mir den Korb herauf werfen? Wenn du dir das Seil umbindest, ziehe ich dich…«

Schon flog der Korb hoch. Matt schnappte nach ihm, doch er bekam ihn nicht zu fassen. Auch beim zweiten und dritten Versuch gelang es weder ihm noch Aruula, seiner habhaft zu werden. Schon ließen Lays Kräfte nach, das merkte man an der abnehmenden Wurfhöhe.

Dann geschah das Unglück: Beim Zurückfallen traf der Korb einen senkrecht stehenden Zweig und spießte sich auf. Der Henkel, an dem das Seil befestigt war, wurde ihm zum Verhängnis, da konnte Lay zerren und ziehen, so viel sie wollte.

»Shit!«, fluchte Matt. Er rief Lay zu: »Halte durch! Ich bin gleich wieder da!« Er wandte sich an Aruula und deutete auf die Gegensprechanlage neben der Luke: »Wir müssen weiter runter, anders kriegen wir Lay nicht zu fassen. Drück auf den grünen Knopf und dirigiere mich so, dass wir genau über dem Korb zum Stehen kommen. Ich bin im Cockpit!« Damit verschwand er nach vorn.

»Es wär ja auch zu einfach gewesen, wenn’s gleich geklappt hätte«, murrte er, während er seinen Platz im Pilotensitz wieder einnahm. Landen war auch keine Option, denn die weiß behängten Wilden machten nicht den Eindruck, als würden sie ihre Gefangene freiwillig hergeben. Im Gegenteil. Mittlerweile hatte sich der ganze Stamm bewaffnet, und da war kaum eine Faust, die sich nicht drohend dem Fluggerät entgegen reckte.

Matt zog den Gleiter erneut ein Stück zurück, bis er den Korb durch das Cockpitfenster sehen konnte, dann richtete er die Maschine aus und begann mit einem neuen Anflug.

Die Zeit drängte – mal wieder. Matt sorgte sich sehr um Lay. Es wäre nicht das erste Mal, dass Fanatiker ihr Opfer lieber töteten als es seinen Rettern zu überstellen. Je mehr Zeit man ihnen ließ, um diese Option zu bedenken, desto brisanter wurde die Lage.

Er zog sich das Headset über und stellte die Verbindung zu der Bordsprechanlage her. »Kannst du mich hören, Aruula?«

Es klickte. »Klar und deutlich.«

»Sag mir, wie ich manövrieren muss!«

Es dauerte einige Sekunden, bis die Antwort kam: »Zwei Speerlängen nach rechts, und etwa fünf nach vorn!«

Matt rechnete die postapokalyptische Maßeinheit um: vier Meter nach Steuerbord, zehn voraus. Sanft setzte sich der Gleiter auf seinem Magnetfeld in Bewegung.

»Jetzt tiefer!«, rief Aruula in das kleine Gitterfeld neben der Luke. »Noch zwei Speerlängen!« Sie zeigte dabei nach unten, auch wenn sie wusste, dass es für Maddrax nicht zu sehen war. Sie konnte nicht anders: »Noch eine… Jetzt bleib genau so!«

Der Gleiter kam zum Stillstand, eine halbe Speerlänge über dem Mammutbaum.

Aruula beugte sich aus der Einstiegsluke. »Lay!«, gellte ihre Stimme durch den Baum. »Ich bin Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln! Die Gefährtin von Maddrax! Kannst du mich hören?«

»Lay hört!«

Aruula nickte zufrieden. »Binde dir das Seil um! Ich ziehe dich nach oben!«

Sie lehnte sich zurück in den Gleiter und drückte den Knopf der Sprechanlage. »Maddrax! Das Loch in der Pilzhülle ist direkt unter mir. Ich hole mir jetzt den Korb!«

»Viel Glück!«, quäkte es aus den Schlitzen zurück. »Sei vorsichtig!«

»Ach was«, brummte Aruula, während sie erst in die Knie ging und sich dann lang auf dem Boden ausstreckte. »Da wäre ich von allein nicht drauf gekommen…«

Sie schob sich mit dem Oberkörper ins Freie, hielt sich mit der rechten Hand an einer der Haltestangen beiderseits der Luke fest und angelte mit der Linken nach dem Korb. Er hatte sich an einem Ast aufgespießt, der zwischen ihm und seinem Henkel in die Höhe ragte. Ein Seitentrieb war in den Korb geraten und hinderte ihn am Weiterfallen. Zerknittertes Blattwerk lugte hervor.

»Lay! Hast du dir das Seil umgebunden?«, rief Aruula nach unten. Ihre Finger berührten den Boden des geflochtenen Korbes.

»Ist gebunden!«, scholl es zurück. »Aber Korb hat geklemmt in Baum und geht nicht wieder zurück!«

Aruula durchfuhr ein heißer Schreck, als die Zweige und Äste plötzlich zu rucken begannen. Blätter peitschten hin und her. Offenbar zerrte Lay an dem Seil! Begriff sie denn nicht, dass der verhakte Korb ihre Rettung war?

»Hör auf damit, Lay!«, brüllte die Barbarin energisch. Ihre schwarze Mähne flog herum. »Maddrax! Du musst noch tiefer gehen!«

Erst als er nicht reagierte, begriff sie, dass er sie ja nicht hören konnte, wenn sie den Knopf nicht drückte. Aber der war jetzt unerreichbar. Waghalsig rutschte sie noch ein Stück weiter aus dem Gleiter und reckte den Arm, so weit es ging. Nur ein kleines Stück noch…!

Lay hatte sie offensichtlich nicht verstanden, denn sie zog erneut am Seil, und inzwischen wackelte das Geäst nicht nur, es knackte auch. Sollte es brechen, würde der Korb in den Baum zurückfallen. Sich vielleicht anderswo verhaken. Unerreichbar werden.

Aruula handelte mit dem Mut der Verzweiflung. Sie drehte sich im Einstieg, hakte den rechten Arm in die Haltestange ein und atmete tief durch. Dann glitt sie ins Freie.

Einen Moment hing Aruula unter dem Gleiter, vom eigenen Schwung in pendelnde Bewegung versetzt. Keuchend angelte sie mit ihrem Fuß nach dem Korb, der sich jetzt in Reichweite befand, und schob die Stiefelspitze unter den Henkel.

Aruula dachte nicht darüber nach, wie unendlich gefährlich das war, was sie da tat. Ein plötzlicher heftiger Ruck am Seil konnte sie den Halt kosten, wenn sie ihren Fuß nicht schnell genug frei bekam.

»Nicht am Seil ziehen, Lay!«, brüllte sie hinab. »Ich habe den Korb!«

Aruula zog das Bein an, nahm den linken Arm herunter. Hastig packte sie den Korb und schleuderte ihn durch die Luke. Hoffentlich spannte sich das Seil nicht und zog ihn zurück, sonst wäre alles umsonst gewesen!

Schnell jetzt! Die Barbarin ignorierte den Schmerz in ihrem überlasteten rechten Arm, schwang das linke Bein empor und schaffte es ins Innere des Gleiters.

Ächzend zog sie den restlichen Körper nach und über die Schwelle. Rollte sich in den Gleiter.

Es tat so gut, das kühle Metall auf der erhitzten Haut! Dieses erleichternde Gefühl von festem Boden unter dem Körper! Doch an Ausruhen war nicht zu denken. Aruula sprang auf, ergriff das Seil, schlang es um ihre Hüften. Hielt es fest, während es sich spannte.

Sie mobilisierte alle Kraftreserven, stemmte einen Fuß gegen die Wand neben der Luke und drückte den Knopf der Sprechanlage. »Jetzt, Maddrax! Nach oben!«

Nur zwei Sekunden später summten die Triebwerke lauter und das Fluggerät hob sich empor.

Lay wog nicht viel. Aruula hatte keine Mühe, sie zu halten, als die zierliche Schwarze durch Laub und Pilzgeflecht gezogen wurde. Sobald sie über der Baumkrone hing, begann Aruula das Seil einzuholen.

***

»Ich hab sie!«, hörte Matt die Stimme der Barbarin über das Headset. Er atmete auf, erleichtert und auch stolz auf seine Gefährtin: Es war bewundernswert, wie Aruula problematische Situationen zu meistern wusste! Matt nahm sich vor, ihr das zu sagen. Später. Im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun.

»Mach die Luke zu!«, gab er zurück. »Wir verschwinden von hier!«

»Ja-ja!«, antwortete die Barbarin seltsam zögerlich. Im nächsten Moment hörte er Lay jammern. »Was ist los?«, fragte Aruula.

»Warum ihr nicht retten Chira? Wenn ohne Lay zurückbleibt, wird wegrennen! Und Rulfan wird traurig sein!«

Matt runzelte die Stirn. Das klang nach einem neuen Problem.

»Du hattest doch gesagt, du wärst allein, Lay!«, hörte er Aruula sagen. Sie hielt den Knopf weiterhin gedrückt. »Ist sonst noch jemand im Baum, außer Chira?«

»Chira nicht in Baum! Ist in Wald gerannt!«

Wieder Aruulas Stimme, direkt ins Mikrofon gesprochen: »Wir kommen nach vorn, Maddrax.«

Einige Sekunden später enterten sie das Cockpit. Aruula stützte die junge Frau. Lay gab Schreckenslaute von sich, als sie das Land draußen vor der Frontscheibe erblickte, wie es unter dem Gleiter vorbeizog. Ängstlich umklammerte sie die Rückenlehne des Pilotensitzes. Der Bezug quietschte unter ihren langen, ungepflegten Nägeln. Doch Lay krallte sich weiter daran fest, da konnte Matt beruhigend auf sie einreden, so viel er wollte.

Schon war das Dorf des Wildvolks außer Sicht. Nur noch Urwald breitete sich vor der Nase des Gleiters aus. »Was machen wir mit Chira?«, fragte Aruula.

Matt wandte sich ihr zu. »Ich möchte sie ja gerne retten. Aber ich werde den Teufel tun und bei diesen Wilden landen: Entschuldigung, habt ihr eine Lupa gesehen? – Nein, aber wir können dir einen Platz im Kochtopf anbieten, als Fleischbeilage fürs heutige Pilzgericht! Rulfan würde es verstehen, wenn wir sie zurückließen, auch wenn er darüber nicht glücklich wäre.«

Lay hatte Matts schnell gesprochenes Englisch kaum verstanden, und schon gar nicht seinen schwarzen Humor, und erklärte ernst: »Lupa nicht in Kochtopf. Lupa in Wald. Wenn Sonne geht, Lupa kommt.«

Matt beugte sich vor und warf einen Blick zum Himmel. Sonne geht, dachte er. Und wir kehren besser nach Wimereux zurück, ehe sie verschwindet!

Aruula hatte sich neben ihn gesetzt, von einem Kranz aus Licht umhüllt. Noch leuchtete er mehr golden als rot, doch so spektakulär afranische Sonnenuntergänge auch waren, sie hielten nicht lange an. Und wenn es Nacht wurde am Victoriasee, tat man gut daran, seine Quartiere aufzusuchen, statt dann erst zu landen – besonders an einer Absturzstelle, wo es von Trümmern nur so wimmelte.

»Was wirst du tun, Maddrax?«, fragte die Barbarin.

Matt seufzte. »Na ja«, sagte er zögernd. »Ich meine mich zu erinnern, ein Stück freies Land außerhalb des Dorfes gesehen zu haben. Eine Wiese, oder ein Feld. Da könnte ich kurz runtergehen. Ich glaube zwar nicht, dass es funktionieren wird, aber wenn wir Chira rufen…«

»Finde ich gut!«, fiel ihm Aruula ins Wort. Sie nickte heftig. »Lass es uns versuchen, Maddrax! Übrigens: Lay bekommt ein Kind!«

»Ach Gott, auch das noch!«, entfuhr es Matt. Aruulas Kopf flog herum, und Matthew duckte sich unwillkürlich. »Äh – so habe ich es nicht gemeint! Ich dachte nur, weil wir ja noch gar nicht wissen, was mit Rulfan ist… und was soll dann aus dem Kind werden…«

»Ich hab dich schon verstanden, Maddrax«, sagte die Barbarin kühl.

***

Die Sonne stand tief am Horizont. Ihr Streiflicht glitt über das grüne Dach des Urwalds, ließ hier einen Baumwipfel aufleuchten, hüllte dort eine Senke in Schatten. Meilen um Meilen erstreckte sich dieser undurchdringliche Flickenteppich aus Hell und Dunkel. Mittendrin ragte der verwaiste Mammutbaum auf, ein weithin sichtbares Fanal. Er flammte im Abendrot.

Unterhalb seiner gigantischen, von Pilzgeflecht umsponnenen Krone summte es wie in einem Bienenstock. Das Wildvolk hatte die Entführung der Gefangenen nicht verhindern können, denn ihre Speere und Keulen waren machtlos gegen ein Flugwesen, das nie in Reichweite kam. Jetzt aber kehrte der rätselhafte Silbervogel zurück – und machte Anstalten zu landen! Auf der… Totenwiese!

Die Krieger waren außer sich vor Zorn. Genügte dem Silbervogel nicht die Schmach, sie ohnmächtig mit ansehen zu lassen, wie er sie ihres Schatzes beraubte, den der Pilzkaiser ihrer Obhut überlassen hatte? Musste er jetzt auch noch den Friedhof schänden? Alle Ahnen des Wildvolks ruhten dort unter dem Gras.

Plötzlich ging es nicht mehr nur um die entführte Gefangene. Es ging um die Geister der Verstorbenen und ihre heilige Ruhe!

So rief der Häuptling sein ganzes Volk zu den Waffen. Kinder, Frauen, alte Leute – wer laufen konnte, rüstete sich mit Steinen, Knüppeln oder Äxten und marschierte los, dem Friedhof entgegen.

Still und verwaist stand der Mammutbaum auf dem Dorfplatz, zwischen leeren Hütten und einsamen Kochstellen. Niemand hörte den Warnruf der immer wachsamen Gelbschnabeltokos, niemand sah den Schatten, der aus dem Unterholz kam.

Chira hatte Hunger! Vorsichtig näherte sie sich dem Dorf mit seinen Hütten, aus denen es so appetitlich nach Nahrung roch. Unterwegs hielt sie inne und blickte hinauf zu der merkwürdigen weißen Baumkrone. Dort oben war sonst immer eine vertraute Witterung. Heute jedoch nicht. Als wäre Lay nicht mehr da. Chira winselte unglücklich, dann setzte sie ihre Futtersuche fort.

Man hätte meinen sollen, dass der Urwald mit seiner Artenvielfalt ein reich gedeckter Tisch wäre. War er auch, aber nicht für eine Lupa. Die mutierten Wölfe waren in Euree und Ruland beheimatet, und was hier in Afra an potentiellen Mahlzeiten herumlief, passte zum größten Teil nicht ins Beuteschema.

Auch die Jagdbedingungen passten nicht: Chira hatte lange, schlanke Läufe. Sie brauchte Platz, freies Land, um die Grasfresser zu hetzen. So war sie es gewohnt. Im Urwald aber gab es keinen Platz. Nur verschlungenes, hitzefeuchtes Unterholz.

Wäre Lay nicht gewesen, hätte sich Chira längst davongemacht, um nach lichteren Gefilden zu suchen. Doch das konnte sie nicht, denn sie war ein Rudeltier und musste bei ihrem Familienverband bleiben. Der Alpharüde – Rulfan – war fort. Blieb nur noch die haarlose Lupa, die er Lay nannte. Sie war Chiras letzter Halt.

Erneut begann das Tier zu winseln, doch es klang etwas halbherzig, und das hatte seinen Grund. Chira war auf ein paar Knochen gestoßen; abgenagt, aber noch verwertbar. Sie lagen zusammen mit gekochtem Grünzeug neben einer Hütte.

Normalerweise wurden solche Speisereste vergraben, um unerwünschte vierbeinige Mitesser gar nicht erst anzulocken. Doch im Moment war kein Mensch da, und so übernahm die Lupa das Entsorgen. Sie knurrte dabei vor Angst, jemand könnte ihr die Mahlzeit stehlen.

Chiras Knurren vertiefte sich, als der Abendwind umsprang und seltsame Geräusche ins Dorf trug. Da waren Menschenstimmen, helle und dunkle, eindeutig drohend. Und ein Summen, das von keinem Lebewesen stammte. Doch der ganze störende Lärm kam nicht näher, und so wandte sich die Lupa ihrer Mahlzeit zu. Leckte einen Knochen ab, den sie anschließend genüsslich zu knacken gedachte.

Aber daraus wurde nichts.

Ruckartig hob Chira den Kopf. Erstarrte. Lauschte. Etwas Neues hatte sich unter das Brüllen und Summen gemischt, und es war weniger diese Stimme, die der Lupa ein Schwanzwedeln entlockte, als vielmehr das, was sie rief. Zwei Silben. Zwei Töne, die das Tier mit sich selbst in Verbindung brachte. »Chira!«

***

»Eine Minute noch!«, rief Matthew Drax. »Keine Sekunde länger!«

Er hatte den Gleiter bis dicht über die Wiese abgesenkt, war aber nicht gelandet. Knapp über den Bodenwellen und Senken hielt er die Maschine in der Luft. Mit laufenden Triebwerken und ihrem etwas unentspannten Piloten am Steuer.

Matt hatte angekündigt, dass er sofort durchstarten würde, sollten die Wilden ihre Warteposition verlassen. Noch standen sie in breiter Front am jenseitigen Wiesenrand; der ganze Stamm, wie es schien. Fäuste, Äxte und Speere schwangen sich drohend gegen den Gleiter. Hin und wieder kam ein Stein geflogen.

Lay hockte an der offenen Einstiegsluke, Aruula war sogar ins Freie gesprungen. Beide brüllten gegen die Kriegsrufe der dunkelhäutigen Krieger an: »Chira! Chira!« Doch es tat sich nichts. Weit und breit war keine Lupa zu sehen.

»Ich hab doch gleich gesagt, dass das nicht funktionieren wird!«, murmelte Matt. Seine Hand lag am Steuerkranz, die Finger bewegten sich rastlos. Er hatte wenig Lust, eine Auseinandersetzung mit den Wilden zu riskieren.

Die Sekunden vertickten, und schließlich aktivierte Matt den Sprechfunk. »Lay! Sag Aruula, sie soll wieder reinkommen! Die Minute ist um! Wir starten jetzt!«

Es knackte in der Leitung. Aruula musste der jungen Frau gezeigt haben, wie die Anlage funktionierte, denn Lays Stimme kam über das Headset: »Noch nicht da, Chira! Wenn kommt, dann starten.«

Matt stutzte. »Das glaube ich jetzt nicht.« Er war es nicht gewohnt, dass man seine Worte einfach ignorierte. Und daran wollte er sich auch nicht gewöhnen! Verärgert unterstrich er den Befehl: »Wir haben lange genug gewartet! Ruf Aruula herein! Wir starten!«

Lay gab keine Antwort mehr.

Für einen Moment war Matt ratlos, was er tun sollte. Auf Autopilot schalten und nach hinten gehen? Keine gute Idee angesichts der feindlichen Horde vor der Nase des Gleiters. Er fluchte, dann ließ er den Gleiter kurz um einen Meter ansteigen und wieder zurückfallen. Dieses Manöver würde Aruula deutlich zeigen, dass er abfliegen wollte.

Im nächsten Moment erkannte er den Fehler, den er begangen hatte: Die Wilden begriffen den kleinen Hüpfer offenbar als Signal, sich in Bewegung zu setzen! »Sigidi!«, brüllte der Häuptling, stieß seinen federgeschmückten Speer in die Luft und rannte los. Die Menge folgte ihm. (Sigidi: »Zum Angriff!«; von den Zulu übernommener Schlachtruf)

Matt saß wie auf glühenden Kohlen, während er auf die erlösende Durchsage von Aruula wartete. Er konnte sie schließlich nicht hier zurücklassen! »Mach schon«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Siehst du nicht, dass sie kommen?«

Erste Steine prasselten bereits gegen die silberne Hülle des Fluggeräts und ein Speer prallte von seiner Nase ab, als es endlich im Headset knackte. Aber es kam nicht das erwartete »Flieg los!«, sondern ein »Noch nicht!«

»Was soll das heißen: Noch nicht!?«

Matt wartete die Antwort nicht ab. Aruula war an Bord, sonst hätte sie den Knopf der Sprechanlage nicht drücken können. »Festhalten! Wir starten!«

Der Gleiter vibrierte, als das VTOL-System seine Arbeit aufnahm und ihn hochzudrücken begann. (VTOL = vertical take off and landing) Weg von der Wiese, weg von den Wilden. Matt atmete auf. Erleichtert beobachtete er, wie die Bäume zu sinken schienen und die Menschen kleiner wurden.

Aruula tauchte hinter ihm auf, legte eine Hand auf die Rückenlehne. »Ich sagte: Noch nicht! Du musst noch mal runter, Maddrax!«

Er starrte sie an. »Hast du den Verstand verloren?«

»Nein.« Aruula wies nach vorn. »Aber du hast das Gebell nicht gehört. Schau, da drüben!«

Das Wildvolk hatte seinen Angriff abgebrochen, als der Silbervogels außer Reichweite flog. Es war sehr enttäuscht, dass er ungestraft bleiben würde, schickte ihm Drohungen und Flüche hinterher. Davon gab es etliche im afranischen Busch, und so waren noch alle Blicke nach oben gerichtet, als Chira kam.

Die Lupa war Lays Rufen nur bis zum Wiesenrand gefolgt, denn sie kannte die Menschen auf dem Gras als Feinde, die Hölzer und Steine nach ihr warfen. Eine Weile lief sie unschlüssig hin und her. Bellte, lauschte. Endlich überwand Chira ihre Angst und preschte los, über die Wiese, zwischen den Menschen hindurch und dem Ruf entgegen, der für kurze Zeit verstummt war und jetzt wieder erscholl: »Chira! Chira!«

Die Wilden waren verblüfft, als der Silbervogel zurückkam. Diesmal jedoch verloren sie keine Zeit damit, an ihre Toten zu denken und an den Frevel, über deren Gräber zu laufen. Diesmal handelten sie zielgerichtet und ohne Zögern.

»Chiraaaa!«, schrie Aruula, dass man es bis ins Cockpit hören konnte. »Hierher!«

Matt hatte den Gleiter bis an die ersten Bäume vorgezogen, hielt ihn auf Höhe ihrer Kronen in der Luft. Nervös verfolgte er den dramatischen Wettlauf auf der Wiese. »Komm schon, Chira!«, spornte er die Lupa an, auch wenn sie ihn nicht hören konnte.

Chira war schnell, doch das waren die Jäger des Wildvolks auch. Sie lagen nur knapp hinter ihr zurück. Sprinteten mit wurfbereiten Speeren heran.

Matt ließ keinen Blick von der Lupa. Ihre Zunge schwang bei jedem Sprung, die doppelten Zahnreihen blitzen im Abendrot. »Los, Chira, lauf! Du schaffst das!«

Kurz bevor die Lupa heran war, senkte Matt den Gleiter ab und drehte ihn, sodass der Einstieg in Chiras Bahn lag. Er konnte von seiner Warte aus nicht sehen, ob sie den Sprung durch die offene Luke schaffte. Dafür hörte er die ersten Speere gegen die Bordwand hämmern. Höchste Zeit, zu verschwinden, bevor noch einer der Speere die Luke traf, in der sich die beiden Frauen aufhielten.

Aruulas Stimme übers Headset: »Sie ist an Bord!«

Matt gab Gas, zog den Steuerkranz an sich heran. Die Magnetfeldgeneratoren summten protestierend. Weitere Einschläge auf der Außenhaut. Aber auch das Geräusch der zufallenden Lukentür. Die Baumwipfel blieben unter ihnen zurück.

Commander Matthew Drax war weder in Texas geboren worden, noch aufgewachsen. Trotzdem entfuhr ihm in diesem befreienden Moment ein waschechter texanischer Südstaatenschrei. »Jiiiiee-haaaa!«

Die Tür zum Cockpit schwang auf,

Aruula stürzte herein. »Maddrax! Bist du verletzt?«

***

»Mon dieu! Und das alles für einen Hund!«, sagte Pilatre de Rozier, nachdem er die Geschichte von Chiras Rettung gehört hatte. Er klang erstaunt, und da war auch ein wenig Bewunderung in seiner Stimme.

Matt grinste ihn an. »Lupa!«, verbesserte er. »Der Hund ist eine Lupa.« Chira, die neben ihm lag und döste, hob den Kopf, als hätte sie ihn verstanden.

»Weiß ich doch, cher ami. Es ist die Erleichterung über den glücklichen Ausgang eures aventure dangereux, die mich zum Scherzen verleitet.« Im Beisein seiner Freunde – und zu denen zählte er Matthew Drax, der wie er selbst aus einer fernen Vergangenheit in diese Zukunftswelt verschlagen worden war – verzichtete der Kaiser auf den Pluralis majestatis. Er drehte sich um. Sein Blick wanderte über das dunkle Hüttendorf. »Ansonsten finde ich momentan wahrlich keinen Anlass zum Scherzen!«

Es war spät in der Nacht, und über der Absturzstelle von Wimereux lag die Stille des Schlafes. Außer den Wachposten am Waldrand und einigen Bediensteten des Kaisers ließ sich niemand mehr blicken. Die Lagerfeuer vor den Notunterkünften waren längst heruntergebrannt, erstarben allmählich. Nur manchmal noch, wenn der Wind durch die Asche strich, glühten sie auf und holten mit ihrem schwachen Widerschein einen Anblick aus der Dunkelheit, der Pilatre seufzen ließ: Bretterverschläge, gezimmert aus den Überresten seiner einst so stolzen, schönen Wolkenstadt.

Draußen vor dem Hüttendorf schwebten drei Rozieren an ihren Haltetauen. Sie stammten aus Orleans-à-l’Hauteur, der nächstgelegenen Wolkenstadt, in welche die Überlebenden evakuiert wurden, allen voran die Verletzten. Langfristig, so hatte Pilatre verlauten lassen, würde er nach Toulouse-à-l’Hauteur umziehen, die Residenz der Mistress Crella Dvill. Die Dame hatte sich in der Vergangenheit mehrerer Vergehen schuldig gemacht und stand schon lange auf seiner Abschussliste.

Jetzt saß Pilatre mit Matt und Aruula an einer windgeschützten Stelle. Man hatte Fackeln aufgestellt und für den Kaiser, dem jeder Sinn für Lagerfeuer-Romantik fehlte, ein paar heil gebliebene Sitzgelegenheiten herangeschleppt: Brokatsessel und eine mit rotem Samt bezogene Chaiselongue. Ein Sesselfuß fehlte, und bei der Couch war die Armlehne zerfetzt.

Die Szenerie hatte etwas Irreales. Da standen kostbare Palastmöbel auf nachtfeuchtem Gras, um ein Feuer drapiert und von den Trümmern einer ganzen Stadt umgeben. Kerzengerade saß der Kaiser auf seiner Chaiselongue, ließ sich gelegentlich von livrierten Dienern einen Trunk reichen und unterhielt sich mit seinen Freunden. Wie selbstverständlich. Als wäre nichts geschehen.

»Was konntet ihr über Monsieur Rulfan in Erfahrung bringen?«, fragte Pilatre. »Weiß seine kleine Mademoiselle, wo er sich befindet?«

Matt nickte. »Daa’tan hat auch Lay einen Hinweis gegeben, so wie Elloa. Er scheint ein boshaftes Vergnügen an diesem Spiel zu haben.«

»Aah – c’est horrible, ça! Wird das niemals aufhören?«

»Doch. Sobald ich mich um Daa’tan gekümmert habe!«, versprach Matt.

»Wir!«, verbesserte ihn Aruula. »Wir kümmern uns um Daa’tan!«

»Ja, natürlich«, seufzte Matt. »Und wir reden nur mit ihm, selbst wenn er uns – oder eher mich – wieder in seine Dornenranken einwickelt.«

Pilatre wirkte betreten. Er schien nicht recht zu wissen, wie er der unterschwelligen Aggression seiner Freunde begegnen sollte. Schweigen fiel über die merkwürdige Sitzgruppe am Lagerfeuer, einzig durchbrochen vom Knistern und Knacken brennenden Holzes. Ein Scheit barst mit lautem Krachen. Funken stoben. Der Kaiser sah ihnen zu, wie sie in die Nacht aufstiegen und erloschen. Unvermittelt sagte er: »Wir nehmen Lay morgen mit nach Orleans. Sie ist dehydriert und benötigt medizinische Versorgung, die hier nicht zur Verfügung steht.«

Matt war bass erstaunt. »Lay will nach Orleans?«

Pilatre lächelte. »Nein, sie will ein weiteres Mal mit euch fliegen und Rulfan suchen. Was Dr. Fleur Charge sagt, scheint sie nicht zu interessieren, deshalb wäre es gut, ihr würdet noch einmal mit ihr reden. In ihrem Zustand sollte die junge Frau etwas Ruhe finden, statt sich weiteren Strapazen auszusetzen.«

»Ich teile diese Meinung«, sagte Matthew sofort. »Es wäre mir, ehrlich gesagt, auch lieber, wenn Lay uns nicht noch mal begleitet.«

»Wie lautet die Nachricht, die sie euch überbringen sollte?«, kam de Rozier auf seine ursprüngliche Frage zurück.

Die Barbarin übernahm es, zu antworten: »Dass er auf einer Insel im Victoriasee auf uns wartet.«

»Par bleu!«, rief Pilatre aus. »Da gibt es Hunderte von Inseln! Erwartet er, dass ihr sie alle anfliegt? Das kann Wochen dauern, wenn nicht Monate!«

Matt schüttelte den Kopf. »Es muss sich um eine besondere Insel handeln. Er hat Lay eine kryptische Beschreibung gegeben: Ihr höchster Berg würde eine Krone tragen, ›ihm zu Ehren‹, wie er sagte.«

Pilatre runzelte die Stirn. »Eine Krone aus Stein…«, sagte er nachdenklich. Sein Blick wurde abwesend. »Die Victoria-Inseln stehen auf einem Granitsockel«, murmelte er und rieb sich grübelnd das Kinn. »Wenn da etwas aus dem sandigen Boden ragt, dann als nackte Rundfelsen. Um wie eine Krone auszusehen, müsste der Fels einen deutlich ausgeprägten Zackenrand haben. Aber so zerfällt Granit nicht, also gibt es auch keine Insel, die…« Seine Hand stockte. Er hob den Kopf und rief: »Es sei denn, sie besteht gar nicht aus Granit! Mais oui, das ist es!«

Matt war plötzlich wieder hellwach, und auch Aruula beugte sich erwartungsvoll vor.

»Ich weiß, welche Insel Daa’tan meint!«, sagte Pilatre aufgeregt. »Zu Beginn des neuen Zeitalters – also beim Einschlag des Kometen vor über fünfhundert Jahren – gab es auch hier etliche Vulkanausbrüche, einen davon im See. Er muss gewaltig gewesen sein! Die Wucht der Eruptionen hat Massen des Erdinneren hoch gedrückt. Als die Lavaströme erkalteten, entstand daraus eine Insel: Kisiwaaku.«

Kisiwaaku – das Wort stammte, wie de Rozier erklärte, aus der Sprache der Suaheli und bedeutete »Insel der Könige«. Es gab auf ihr einen alles überragenden, aber längst erkalteten Vulkankegel, dessen gezackte Spitze einer Krone glich. Die Namensgebung jedoch hatte einen anderen Grund.

»Das alles geschah natürlich lange bevor ich nach Afra kam«, erzählte der Kaiser. »Ich kenne Kisiwaaku nur aus den Legenden meines Volkes und war auch noch nie dort. Man hat mir wiederholt davon abgeraten.«

»Warum? Was ist mit der Insel?«, fragte Matt, und Pilatre sagte es ihm:

»Kisiwaaku gehört den Toten. Wenn sich Daa’tan dort aufhält, ist er in großer Gefahr!«

***

Es war noch dunkel, als Aruula am nächsten Morgen den Gleiter verließ. Sie wollte das Lagerfeuer neu entfachen und im Hüttendorf etwas zum Frühstück organisieren. Die Barbarin hatte darauf geachtet, ihren Gefährten nicht zu wecken, denn sie brauchte ein wenig Zeit für sich selbst. Um nachzudenken. Und zu Wudan zu sprechen. Und um die Angst zu überwinden, die in ihrem Inneren rumorte.

Heute war er da, der Tag der großen Aussprache, an dem die Karten auf den Tisch kamen – Showdown, wie Maddrax es nannte. Aruula hatte diesen Tag so herbeigesehnt – aber sie wusste selbst, dass die Chancen für ein friedliches, klärendes Gespräch zwischen Maddrax und Daa’tan schlecht standen. So sehr sie sich auch über Maddrax’ gestrige Bemerkung geärgert hatte, musste sie ihm doch beipflichten. Ich kann schon froh sein, wenn sie sich nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen, dachte sie wehmütig.

Doch das war nicht ihre einzige Sorge. Während Aruula verdorrtes Gras und Holz für die ausgebrannte Feuerstelle zusammenklaubte, ging ihr das nächtliche Gespräch mit dem Kaiser durch den Kopf. Kisiwaaku gehört den Toten, hatte Pilatre gesagt und unheimliche Dinge erzählt, deren Schrecken noch verstärkt wurde durch die prasselnden Flammen, vorbeihuschende Bateras, das Schreien der Nachtvögel und das Knarren der vertäuten Rozieren.

Die Barbarin hatte keine Angst vor stofflichen Gegnern. Es war das Übernatürliche, das sie erschauern ließ. Götter, Dämonen und Zauberei gehörten so selbstverständlich zu Aruulas Welt wie das tägliche Brot, und auch wenn Maddrax ihre Sicht der Dinge nicht teilte – ja, sie zuweilen sogar belächelte –, hielt die Barbarin an ihr fest.

Kein Tag verging ohne ein Gebet an Wudan, denn der Schutz des mächtigen Gottes, dessen Zeichen sie auf ihren Körper malte, war unverzichtbar. Besonders bei Begegnungen mit dem Unerklärlichen, und von dem existierte einiges zwischen dem Himmel und Orguudoos Reich!

So konnte Maddrax beispielsweise zwar erklären, wie es dazu kam, dass er buchstäblich aus den Wolken in Aruulas Leben gestürzt war. Doch eine Antwort darauf, woher die greise Göttersprecherin Wudans Auge das schon lange vorher gewusst hatte, kannte er nicht.

Trotzdem beunruhigte es Maddrax kein bisschen, was Pilatre über die Insel erzählte, und das wiederum machte Aruula nervös. Als sie jetzt vor der fertigen Feuerstelle kniete und in rascher Folge zwei Steine aneinander schlug, dass die Funken stoben, erinnerte sie sich an die Warnung des Kaisers: Ich bin nicht abergläubisch, mon ami, trotzdem würde ich diese Insel nie betreten. Zu viel Voodoo, zu viele Zaubersprüche – selbst für einen Mann, der an so etwas nicht glaubt. Sei vorsichtig, Matt! Die Totenruhe stören heißt Geister erwecken. Und man weiß nie, was da aus der stillen Erde heraufkommt!

Just in diesem Moment brach hinter dem Hüttendorf eine der morschen Palisaden von Wimereux herunter. Überlaut zerriss der Krach das Schweigen der frühen Dämmerung.

Erschreckt sah die Barbarin auf. War das ein Zeichen der Götter? Eine Warnung? Ihr Blick wanderte in die Ferne – zu einem Eiland, verborgen hinter den Schwingen der Nacht. Man sollte sich fernhalten von seiner geweihten Erde, und den Schlaf seiner Herren nicht stören. Denn Kisiwaaku gehörte den Toten!

Matt saß am Lagerfeuer und prüfte seine Waffe, als Aruula mit den Zutaten für das Frühstück zurückkehrte. Chira hockte neben ihm. Sie schien ihn als zeitweiligen »Ersatzmensch« für ihren Herrn Rulfan zu betrachten, denn sie wich selten von seiner Seite. Müde sah Matthew Drax aus. Er nickte Aruula zu, verhalten gähnend, und schob den Driller wieder ins Halfter.

»Normal ist das nicht.« Die Barbarin stellte einen Topf auf die Steinumrandung des Feuers. »Da treffen wir uns mit unserem Sohn, um ihn für eine friedliche Lebensweise zu gewinnen – und bringen unsere Waffen mit.«

Matt hob überrascht den Kopf. »Du hast nicht vor, dein Schwert hier zu lassen, oder?«

»Nein.« Aruula goss etwas Wasser in den Topf und begann Obst hinein zu schneiden. »Ich bete, dass wir Daa’tan bekehren können, denn er ist mein Kind, und ich liebe ihn trotz allem, was er getan hat. Aber deshalb werde ich nicht unvorsichtig. Schon gar nicht, solange der Echsenmann bei ihm ist.«

»Grao’sil’aana«, sagte Matt nachdenklich. »Wenn wir bei Daa’tan etwas erreichen wollen, müssen wir den Daa’muren ausschalten, und zwar so früh wie möglich! Er soll gar nicht erst die Gelegenheit bekommen, unsere Position zu schwächen. Nach dem Motto: Hör nicht auf deine Eltern, Junge! Wir Daa’muren waren es, die dich großgezogen haben, nicht sie!«

»Der Meinung bin ich auch. Gib mir mal die Teller da drüben!« Während die Barbarin das Essen verteilte, fuhr sie fort: »Blöd ist nur, dass wir keine Pläne machen können, was Grao betrifft. Wir wissen nicht, was uns auf Kisiwaaku erwartet.«

Matt nahm sein Frühstück entgegen. »Dann müssen wir improvisieren.« Er nickte seiner Geliebten aufmunternd zu. »Wir schaffen das schon!«

»Dein Wort in Wudans…«

»Ohr« wollte die Barbarin wohl sagen. Doch sie verstummte schlagartig: Da waren plötzlich Geräusche hinter ihr! Schritte, schnell und leichtfüßig. Jemand kam heran, als würde er von Orguudoo gejagt!

Chira sprang auf. Achtlos ließ Aruula ihren Teller fallen und schnellte hoch, kaum langsamer als die Lupa. Noch in der Drehung zog sie ihr Schwert. Wie Matt hatte sie mit Blickrichtung zum Lagerfeuer gesessen, deshalb waren ihre Augen die ersten Sekunden in der schwachen Dämmerung überfordert.

»Wer ist da?«, fragte die Barbarin scharf und richtete die Schwertspitze nach vorn. Der Widerschein des Feuers lief an der Klinge entlang, ließ sie drohend aufblitzen.

Dass es kein Feind war, hätte sie an Chiras Reaktion ablesen können: Die Lupa fletschte nicht etwa die Zähne, sondern begann zu wedeln.

Prompt erscholl eine verschreckte Stimme: »Ist Lay! Nicht totmachen! Nur wollen reden!«

Aufstöhnend versenkte Matt das Gesicht in seiner Hand. Aruula sah flüchtig zu ihm hin, dann nahm sie das Schwert herunter. Chira sprang zu Lay und schnupperte an deren Beinen.

»Lay! Was machst du denn hier? Wir haben uns doch schon gestern Abend verabschiedet!« Aruula streckte die Hand aus und half der jungen Frau über ein paar Trümmerstücke ans Lagerfeuer. »Geh lieber wieder zurück zu den anderen, sonst verpasst du noch den Abflug nach Orleans!«

»Lay will nicht nach Ooleong! Will mit euch gehen. Rulfan suchen.«

»Ich hab’s geahnt. Es wäre auch zu einfach gewesen«, murmelte Matt. Er ignorierte Aruulas strafenden Blick und sagte: »Lay, wir können dich nicht mitnehmen! Daa’tan ist unberechenbar, das hast du doch selbst erlebt! Denk daran, wie er deinen Gorilla… Zarr getötet hat – grundlos, nur aus einer Laune heraus!«

Alle Hoffnung in Lays Augen erlosch. Bitterlich begann die kleine Frau zu weinen. »Und wenn Daa’tan ihm haut Kopf ab wie Zarr, Lay nicht mal Baibai sagen kann zu Vater von Kind«, kauderwelschte sie, von Schluchzen unterbrochen.

Bye-bye, das hatte Rulfan ihr wohl beigebracht.

Sie tat Aruula so leid! Keine Chance, den Geliebten noch einmal in die Arme zu schließen. Kein Grab, an dem man trauern konnte… sie kannte die Situation nur zu gut. Lange Zeit hatte sie in der Furcht leben müssen, Maddrax wäre im Weltraum gestorben und würde nie mehr zurückkehren.

Es war nicht recht, Lay den Abschied zu verwehren. Es war auch Rulfan gegenüber nicht recht.

Aruula wandte sich an Matt. »Wir wissen nicht, wie es deinem Blutsbruder geht. Es könnte Rulfan helfen, wenn wir sie mitnehmen! Wenn er sieht, dass es ihr gut geht.«

»Ich bin doch nur um ihre Sicherheit besorgt!«, entgegnete Matt.

Die Barbarin nickte. »Weiß ich. Aber sie könnte sich auf dem Flug auch um Chira –«

»Ja-ja, schon gut!« Matt hob abwehrend die Hände. Dann wandte er sich an Lay: »Setz dich zu uns. Wir frühstücken noch zu Ende, dann machen wir uns auf den Weg. Zu dritt…«

***

»Ist falsche Richtung! Insel mit Krone da drüben! Zurück! Zurück!«, rief Lay aufgeregt. Sie stand hinter dem Pilotensitz des Gleiters und wies knapp an Matts Nase vorbei nach links. Aruula, die neben ihm saß, drehte sich hastig weg, als sie den Gesichtsausdruck ihres Gefährten sah. Lautlos lachte sie in sich hinein.

So ging das schon seit dem Start: Egal, was Matt tat, es wurde von Lay kommentiert, hinterfragt oder angezweifelt. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, der Gleiter befand sich über dem Victoria-See, und Matt wirkte zusehends genervter. Er bemühte sich redlich um einen geduldigen Ton, als er Rulfans Freundin ansprach. »Bitte, Lay! Du musst mir vertrauen. Ich weiß, dass Kisiwaaku da drüben liegt, und ich fliege nicht aus Versehen daran vorbei! Wir nehmen den Umweg über die große Insel da vorn und fliegen von der Seeseite an Kisiwaaku heran. Aus Sicherheitsgründen. Falls Daa’tan einen heißen Empfang für uns plant. Verstehst du?«

»Nein«, murrte Lay. »Wann später kommen, noch immer heiß. Erst wann Nacht wird, ist kalter.«

»Genau«, sagte Matt nur und konzentrierte sich aufs Fliegen. Vor ihm lag Ukerewe, die größte Insel im Victoria-See. Ein grünes Reich mit Süßwasserseen, schönen Stränden und, wenn Pilatre recht hatte, einer riesigen Flamingo-Population. Matt drückte den Gleiter beim Anflug etwas hinunter. Allerdings nicht nur, weil er gern einen Blick auf die lachsroten Vögel erhaschen wollte: Matt zog es vor, im Verborgenen zu reisen.

Er wusste von Daa’tans Insel nur, dass sie auf schlafenden Vulkanen stand, eine Nekropole war und sich gelegentlich in einen Dunstring hüllte. Das war zu wenig, um Daa’tans Pläne daraus abzuleiten. Nur dass der Junge etwas plante, war klar. Alles andere verbarg sich in den Nebeln von Kisiwaaku.

Und die fliege ich vom See aus an. Daa’tan mag erstaunliche Fähigkeiten haben, aber wenn es um taktische Manöver geht, kann er noch einiges von mir lernen. Matt grinste.

»Du lächelst, Maddrax?«, hörte er Aruula fragen. »Woran denkst du?«

Matt nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen. »Ich denke…« – er küsste sie erneut – »ich denke, du bist das Beste, was mir je im Leben widerfahren ist!«

»Aaaah! Ist wie Rulfan! Sagt auch immer, du Beste was gekommen in mein Leben!«, rief Lay.

Matt sah aus den Augenwinkeln zu ihr hin. »Schönen Dank auch«, knurrte er und deutete mit dem Daumen nach hinten. »Willst du dich nicht lieber um Chira kümmern?«

Ein Schatten fiel über den Gleiter. Matt dachte im ersten Moment, es wäre ein Vogel. Doch der Schatten blieb nicht nur, er wurde größer!

»Was zum…«

Etwas schrammte auf beiden Seiten an der Außenhaut entlang. Ein Ruck ging durch die Maschine. Lays Aufschrei war noch nicht verhallt, da wurde der Gleiter hinten hochgerissen und aus der Flugbahn katapultiert. Das Cockpit kippte vornüber, Matt und Aruula fielen gegen die Sicherheitsgurte, Lay kam wie ein dunkles Geschoss zwischen den Sitzen durch. Es war reines Glück, dass sie die Scheibe verfehlte und »nur« auf die Armaturen stürzte. Geistesgegenwärtig packte Aruula zu, hielt die kleine Frau fest.

Matt versuchte durchzustarten, den Gleiter irgendwie zu befreien. Doch es ging nicht, und nach einem Blick durch die Seitenscheibe wusste er auch, warum: Im Schatten schwarzer Schwingen wanden sich riesige Tentakel um die Maschine.

Der Todesrochen!

Thgáan!

»Verdammt!« Matt ließ den nutzlosen Steuerkranz los, schaltete die Magnetfeldgeneratoren auf Leerlauf und half seiner Gefährtin, Lay hinter den Sitzen in vorläufige Sicherheit zu schieben. Aus dem Frachtraum klang Chiras Bellen. »Ruhig! Ganz ruhig, Lay! Es wird alles gut!«

Er tauschte einen Blick mit Aruula. Sie schwieg, beherrschte sich um Lays willen. Doch in ihren Augen stand die ängstliche Frage: Werden wir sterben, Maddrax?

Matt schüttelte kaum merklich den Kopf. »Der Rochen hält uns gepackt und schleppt uns davon, aber abstürzen können wir nicht. Das Magnetfeld, auf dem der Gleiter liegt, wird uns auffangen, auch wenn er uns plötzlich loslassen sollte.« Seine weiteren Gedanken sprach er nicht laut aus: Es sei denn, er schleudert uns gegen die nächstbeste Felswand und drückt uns unter Wasser. Er wollte der schwangeren Frau weitere Ängste ersparen. Es reichte schon, dass sie dem Knarren und Ächzen der Gleiterwände lauschen musste, während das Riesenvieh seine Beute davon trug.

Stille breitete sich im Cockpit aus, nur vom leisen Summen des ohne Last laufenden Antriebs gestört, und vom Winseln Chiras. Und dem gleichmäßigen Wumm, Wumm kraftvoll schlagender Rochenflügel. Selbst Lay sagte keinen Ton, hielt nur ihre Hand an die Stirn gepresst, auf der eine Beule anschwoll. Aruula öffnete die Tür zum Frachtraum und ließ die Lupa herein. Sie war unverletzt und drückte sich an Lay. Die streichelte ihr raues Fell und beruhigte sich zunehmend.

Zur Untätigkeit verdammt, kauerten die Gefährten im Cockpit, warteten auf den Moment, da das schreckliche Wesen seine Umklammerung aufgeben würde.

Matt zog es den Magen zusammen. Thgáan flog inzwischen sehr tief; die Wasseroberfläche lag nur noch wenige Meter unter ihnen. Ließ er jetzt los, würde sich der Bug ins Wasser bohren und sich die Maschine unweigerlich überschlagen.

Wenn wir sterben, ist es meine Schuld, haderte Matt mit sich selbst. Er hatte einen Fehler gemacht, das erkannte er jetzt: Er hatte nicht mit dem Todesrochen gerechnet. Dabei wusste er doch, dass Daa’tan und Grao auf Thgáan geflohen waren!

So viel zu meinen taktischen Fähigkeiten, dachte er grimmig. Vermutlich war das Biest schon seit Sonnenaufgang genau über uns und hat unseren Flug beobachtet. Gott, wie konnte ich so dumm sein?

Doch wollte der Rochen ihnen überhaupt ans Leben? Wenn er sie töten wollte, hätte er längst die Gelegenheit dazu gehabt. Stattdessen setzte er ruhig und gleichmäßig seinen Flug fort, änderte weder Höhe noch Geschwindigkeit.

Natürlich! Daa’tan würde niemals zulassen, dass ein anderer seine Eltern tötete – wenn nötig, würde er das selbst erledigen wollen.

»Er fliegt auf dem Kurs, den wir auch nehmen wollten!«, erkannte Matt. Er wandte sich an Aruula, zeigte nach draußen. »Ich glaube, der Todesrochen will uns gar nichts tun – er trägt uns zu Daa’tans Insel!«

***

Vielleicht lag es an der unnatürlichen Stille im Cockpit, vielleicht waren auch die Nerven der Gefährten überreizt. So oder so: Als die Insel in Sicht kam, erschauerten ihre Besucher unter dem Hauch des Unheimlichen.

Kisiwaaku. Ein kleines Eiland, von Tropenwäldern bewachsen, nebelumwogt. Gewaltige Vulkanausbrüche in der Zeit des Kometeneinschlags hatten es aus dem Granitboden des Sees gesprengt, mit kochender Magma und Ascheregen überzogen. Unter der Oberfläche verbarg sich ein kilometerlanges Labyrinth aus Lavaröhren und -schächten. Würde sich jemand hineinwagen, fände er mancherorts Gold, Elfenbein und andere Schätze. Doch das tat keiner, denn diese Schätze waren Grabbeigaben.

Kisiwaaku, das hieß »Insel der Könige«, und der Name kam nicht von ungefähr. Die Anrainer des Sees hatten die Geburt der Insel als Zeichen gedeutet, vermuteten auf ihr eine starke mystische Präsenz. Deshalb machten sie Kisiwaaku zur Nekropole derer, die von den Göttern geliebt wurden: afranische Könige und Stammesfürsten. Sie alle ruhten in der stillen Inselerde, seit Jahrhunderten schon. Frauen, Sklaven und Vieh leisteten ihnen darin Gesellschaft – ebenfalls tot, aber nicht auf natürliche Weise ums Leben gekommen. Damit den Herrschern die Zeit nicht lang wurde auf der Insel, die niemand zu betreten wagte.

Die Angst an Bord des Gleiters erreichte neue Höhen, als Thgáan den Vulkankegel ansteuerte. Einen Moment lang hatte Matt das Bild kochender Lava vor Augen, sah sich und Aruula schon hinabstürzen in Tiefen, aus denen es keine Rückkehr gab. Aber Pilatre de Rozier hatte ihnen gesagt, dass der Vulkan schon lange erloschen war; die Sorge war also unbegründet. Das sagte er auch den Frauen, um ihnen Mut zu machen.

Besonders Lay brauchte seinen Zuspruch. Sie kauerte hinter den Sitzen, hielt sich krampfhaft fest. Durch den Flügelschlag des Todesrochens schaukelte der Gleiter vor und zurück; die Schwerkraft ließ sie immer wieder nach unten, auf die Cockpitfenster zu rutschen. »Werden alle sterben wegen Daa’tan!«, schluchzte sie. »Hat ihn geboren die Hölle!«

»Nein, das war ich«, verbesserte Aruula leicht unterkühlt. »Daa’tan ist mein Sohn!«

Lay stutzte, als ihr jetzt erst etwas Wesentliches zu Bewusstsein kam, das sie vorher nicht realisiert hatte: »Aber wie möglich? Ist älter als du!«

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es Matt.

Lay und Aruula verstummten, als sie merkten, dass sein Fluchen nicht ihnen galt, sondern Thgáan. Der Todesrochen hatte den mit Gras bewachsenen Krater überflogen, war zur Seite geschwenkt und hatte sich ein Stück absinken lassen. Auf halber Höhe zog er jetzt am Außenhang des Vulkankegels dahin, mit seinen Tropenwäldern und bizarren Felsformationen.

Unter ihm, am Fuß des Vulkans, lag der Grund für Matts Gefühlsausbruch: ein Riss im Inselboden. Breit, schwarz wie die Hölle und mit scharf gezackten Rändern aus Lavagestein. Thgáan hatte doch wohl nicht vor, sie dort hinein zu werfen…?

Mit trägem Flügelschlag flog der Todesrochen am Erdspalt entlang. Büsche und junge Bäume bogen sich, wenn Thgáans ledrige Schwingen knapp an ihnen vorbei peitschten.

»Sag mal, ist das… war das Rulfan?«, rief Aruula plötzlich. »Da, auf der rechten Seite der Schlucht!« Sie deutete aus dem Cockpitfenster, aber als Matt und Lay ihrem Fingerzeig folgten, war nichts von dem Albino zu sehen. Der dichte Dschungel nahm ihnen die Sicht.

»Rulfan! Wo gesehen?«, rief Lay und kam ins Rutschen, weil sie sich in die Höhe reckte. Schnell hielt sie sich wieder fest. »Müssen zu ihm!«

»Ich glaube, wir werden bald landen«, ächzte Matthew und starrte nach vorn. »Gott, das darf doch nicht wahr sein!«

Jenseits der linken Seite der Schlucht, im Schatten des Vulkankegels, ragte eine gut fünfzig Meter hohe Felsnadel auf. Und Thgáan hielt genau auf sie zu!

Die Spitze des Felsens war abgebrochen, bildete eine ebene Fläche mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Metern; groß genug für den Gleiter. Matt überlief es eiskalt, als Thgáan stärker mit den Schwingen zu schlagen begann und sich höher in die Lüfte erhob.

Es wurde verdammt knapp! Ein Dutzend Meter noch, und das Cockpit würde gegen den Felsen schlagen! Lay hinter ihm schrie auf, und Aruula sog scharf die Luft ein. Doch der Todesrochen schaffte es im letzten Moment. Die Nase des Gleiters schrammte kreischend über den Felsengrat. Dann sank das Heck… und Thgáan ließ los.

Punktlandung!

Und nicht einmal besonders heftig. Der Rochen hatte seine Last vielleicht zwei, drei Meter über dem Boden freigegeben. Allzu viel konnte dabei nicht zu Bruch gegangen sein. Der Gleiter lag nur schräg auf der Seite, weil die Landestützen nicht ausgefahren waren.

Matt hangelte sich zur Luke, ließ sie aufgleiten und sprang ins Freie. Thgáan hatte sich schon gute dreißig Meter von der Felsnadel entfernt – zu weit für einen gezielten Schuss. Trotzdem legte Matt mit dem Driller an, hielt höher und zog durch.

Und was er selbst nicht gehofft hatte, geschah: Das kleine Explosivgeschoss erreichte den Todesrochen und traf eine seiner Schwingen. Eine Feuerblume blitzte auf, und der geflügelte Daa’murendiener krümmte sich im Flug. Steil ging es hinab!

»Yeah!«, brüllte Matt und zeigte dem Rochen die geballte Faust. »Kratz die Kurve, du verdammtes Mistvieh!«

Doch den Gefallen tat ihm Thgáan nicht. Er fing sich wieder, flatterte etwas schwerfällig, zog aber im Aufwind davon. Schwer atmend sah Matt ihm hinterher. Zäher Bursche!

Inzwischen waren auch Lay und Aruula, gefolgt von Chira, aus der Maschine geklettert. Der Gleiter lag quer auf dem Felsengrat, ragte mit der verkratzten Nase knapp über den Rand. Krumige Erde, die der Wind hier abgeladen hatte, bedeckte weite Teile des Plateaus. Struppige Gräser hatten sich darin festgekrallt. Auf der der Schlucht zugewandten Seite bewegte sich sogar ein großblättriges Gewächs im Wind.

Matthew runzelte die Stirn. »Irre ich mich, oder wächst da eine Liane über den Abgrund?«

Aruula beschattete ihre Augen. »Du irrst dich nicht.« Sie wandte sich Matt zu. »Das Ding führt genau in die Richtung, wo ich Rulfan gesehen habe. Falls er es war.«

»Rulfan!« Lay war, noch benommen durch den Absturz, zu ihnen getreten, doch bei der Erwähnung von Rulfans Namen schreckte sie auf. »Müssen zu ihm!« Sie lief hinüber zu dem Gewächs.

Matt sah sich den Gleiter an. Er schien ihm die einzige Möglichkeit zu sein, von dieser Felsnadel herunter zu kommen. Die Felswände waren viel zu glatt und steil, um an ihnen herunter zu klettern, und sich einer Liane in fünfzig Metern Höhe anzuvertrauen…

»Lay, sei vorsichtig!«, hörte er Aruula rufen. Matt blickte zu den beiden Frauen hinüber. Lay hatte den Rand des Plateaus fast erreicht, Aruula folgte ihr langsamer. »Ich glaube nicht, dass man Rulfan von hier aus sehen kann!«

Doch Lay schien ihre Worte widerlegen zu wollen; immer wieder deutete sie hinab und rief: »Rulfan! Ist Rulfan! Da, seht!« Nun beeilte sich auch Matt, der kleinen zierlichen Frau aus Taraganda zu folgen.

Aruula hatte Lay fast erreicht, als sie eine Veränderung wahrnahm. Zuerst konnte sie gar nicht sagen, was sie plötzlich störte, aber dann sah sie es: Die Blätter der Pflanze an der Bruchkante wiegten sich noch immer im Wind – obwohl im Augenblick gar kein Wind wehte!

Ein eiskaltes Rieseln rann über Aruulas Rücken. Eine böse Vorahnung ließ sie ihre Schritte beschleunigen. Sogar Chira schien zu spüren, dass etwas Unheilvolles geschah. Ihr Nackenfell war gesträubt und sie knurrte – in Lays Richtung!

Plötzlich wirbelte die Frau aus Taraganda herum. Blankes Entsetzen war in ihrem Gesicht. Und einen Atemzug später sah Aruula auch den Grund dafür: Eine Ranke des Gestrüpps hatte sich um Lays Fesseln gelegt!

»Lay, komm da weg! Schnell!« Aruula winkte mit beiden Händen. Aber es war zu spät.

Die Ranke schlang sich weiter um Lays Beine, peitschte dann vom Felsen weg – und riss Lay die Beine unter dem Körper weg! Die junge Frau fiel hart auf den Rücken, versuchte ihre Fingernägel in den Untergrund zu bohren, aber gegen die Kraft der Killerpflanze hatte sie keine Chance.

»Lay!«, brüllte jetzt auch Matt. Doch weder er, noch Aruula erreichten sie noch, um das Furchtbare zu verhindern.

Das Gewächs zerrte Lay über den Rand hinweg in die Tiefe. Mit einem schrillen Schrei stürzte sie in den Tod.

***

»Es ist meine Schuld!«, weinte Aruula. Matt war zu ihr getreten, hielt sie schweigend in den Armen. »Wenn ich dich nicht überredet hätte, sie mitzunehmen, wäre Lay noch am Leben!« Aufschluchzend barg sie ihr Gesicht an seiner Schulter. »Der Kaiser hatte uns gewarnt: Kisiwaaku gehört den Toten, und wer ihre Ruhe stört…«

»Das hatte nichts mit den Toten zu tun!«, fiel ihr Matt ins Wort. »Es war Daa’tans Werk! Er und seine verfluchten Pflanzen zerstören alles, was gut und wertvoll ist. Das sage ich dir, Aruula: Wenn er Rulfan was angetan hat… o mein Gott!«

Während er sprach, hatte sich Matt von der Felskante abgewandt. Jetzt löste er seine Umarmung, starrte ungläubig auf den Gleiter. Aruula drehte den Kopf, folgte dem Blick ihres Gefährten und atmete scharf ein.

Der Gleiter war unter einem Gewirr aus Dornenranken verschwunden! Sie hatten sich in der kurzen Zeit, in der Matt und Aruula auf Lay konzentriert waren, aus den Sprösslingen entwickelt, die sich in das Erdreich auf dem Grat krallten und deren Wurzeln vermutlich in winzigste Felsrisse hinein wuchsen.

Die Maschine war schon jetzt fixiert, würde nicht mehr starten können. Aber noch immer wuchsen Triebe in die Höhe, tasteten blind über das Metall, woben weiter an ihrem dornenbewehrten Netz.

»Verdammt!«, brüllte Matt und kickte einen Stein weg, dass es nur so staubte und Chira erschreckt zur Seite sprang. Dammt, dammt sang ein leises Echo über der Schlucht. Irgendwo kreischten erschrockene Vögel.

Er wusste aus eigener schmerzhafter Erfahrung, dass es keinen Sinn hatte, die Ranken zu durchschlagen. Daa’tan würde immer neue wachsen lassen. Sie waren seine Gefangenen auf der Felsnadel.

Später wanderten sie am Rand des Plateaus entlang und blickten hier und da über die Kante. Das Bild war immer gleich: keine Vorsprünge, keine Bruchstellen. Nur meterlange Gesteinsblöcke, glatt und teilweise überhängend. Unmöglich, von der frei stehenden Felsnadel herunter zu klettern.

»Wir sitzen fest!«, wetterte Matt. »Das hat sich dein Sohn ja schön ausgedacht!«

»Mein Sohn?« Die Augen der Barbarin wurden groß. »Daa’tan ist unser Kind!«

Matt kam heran, küsste Aruula auf die Wange. »Tut mir leid. Es war nicht so gemeint. Ich bin nur wütend, und ich weiß nicht, über wen ich mich mehr ärgere – über Daa’tan oder mich selbst! Ich meine: Wir sind den weiten Weg von Meeraka gekommen, um mit ihm zu reden, und was macht er?« Matt wies auf das unerreichbare Umland. »Er lässt uns hier oben verrotten!«

»Glaube ich nicht.« Ein Funkeln bei der mörderischen Strauchpflanze hatte Aruulas Blicke angezogen. Sie trat vorsichtig näher, hockte sich hin. »Sieh dir das an, Maddrax!«

Weiße Kiesel lagen dort am Boden, zu einem Gesicht ohne Lächeln gefügt. Auf der Stirn, zwischen den Augen, lag ein grüner Kristallsplitter. Das Glitzern an seinen Ecken und Kanten erlosch, als Aruula ihn aufhob. Nachdenklich betrachtete sie ihren Fund.

»Der Todesrochen hatte so ein Ding auf der Stirn«, sagte sie.

Matt nickte. »Ja. Die Daa’muren kommunizierten darüber mit den Viechern.« Er stutzte. Sah Aruula an. Begriff.

Er brauchte es nicht auszusprechen, die Barbarin verstand ihn auch so. Zögernd hob sie den Kristall an ihre Stirn – und fuhr zurück, als sie Daa’tans Stimme erlauschte.

(Na endlich! Ich fürchtete schon, ihr würdet es nie kapieren!)

»Daa’tan!«, sagte Aruula atemlos, nickte Matt zu, wiederholte im Geiste: (Daa’tan!)

(Ich bin es! Geht es dir gut, Mutter?)

(Wie sollte es? Du hast Lay getötet! Für nichts und wieder nichts!)

(Was musste sie auch herkommen? Ich hatte sie nicht eingeladen.)

(Sie war schwanger, Daa’tan!)

(Das ist nicht meine Schuld!)

»Was sagt er?«, drängte Matt. Er breitete die Arme aus.

(Ah, mein lieber Vater wird ungeduldig! Grüß ihn von mir!)

Aruula ließ den Kristall sinken. »Er sagt, ich soll dich grüßen.« Flüchtig sah sie sich um und raunte: »Er muss hier irgendwo sein! Daa’tan hat auf deine Bewegung reagiert, also kann er uns sehen.«

Matt beugte sich vor. »Frag ihn nach Rulfan!«

»Mach ich.« Aruula nahm die telepathische Verbindung wieder auf.

(Na, was hat dir Mefjuu’drex zugeflüstert?), tönte es der Barbarin frech entgegen. (Welchen genialen Plan hat er diesmal, um seinen ungeliebten Sohn auszutricksen?)

(Er will dich nicht austricksen! Wir wollen mit dir reden), antwortete Aruula streng. (Und wenn du deinen Vater noch mal beleidigst, werfe ich den Kristall in die Schlucht!)

(Dann werdet ihr da unten auf dem Felsen verdorren!)

(Stimmt.) »Er ist oben auf dem Vulkan!«, meldete Aruula schnell. (Aber willst du das? Hast du uns auf deine Insel gelockt, um uns sterben zu sehen?)

Einen Moment lang hörte die Barbarin nichts anderes als ihr heftig pochendes Herz. Dann meldete sich Daa’tan wieder.

(Was ich will, Mutter, ist, dass du mir zuhörst! Ich erkläre dir jetzt, wie ihr von dem Felsen da runterkommt. Es ist ein bisschen schwierig, aber sei unbesorgt: Dir wird nichts geschehen.)

(Und Maddrax?)

(Ihm auch nicht), sagte Daa’tan widerwillig.

Aruula hakte nach: (Versprichst du es mir?)

(Ja-ja!)

(Gut. Ich hoffe, du lügst mich nicht an, Daa’tan! Nur deinetwegen sind wir hergekommen. Das will ich nicht bereuen müssen!)

(Wirst du nicht. Mann, wie redest du eigentlich mit mir? Ich bin kein Kind mehr!)

(Du bist sechs Jahre alt), entgegnete die Barbarin.

Fünf Worte, eine Tatsache. Oft und viel zu leicht vergessen über Daa’tans Aktionen. Sie lösten Gefühle in Aruula aus, wie sie nur eine Mutter empfinden und verstehen konnte.

Daa’tans wahre Identität lag verschüttet unter den Gräueltaten, die er begangen hatte. All das Töten, die Zerstörung. Seine Erbarmungslosigkeit. Alles im großen Maßstab. Eben erst hatte er Lays Leben ausgelöscht, und das ihres ungeborenen Kindes.

Ja, Daa’tan benahm sich wie ein Kind, auf das Orguudoo stolz gewesen wäre. Doch er war nicht der Sohn des Teufels. Er war Aruulas Sohn. Ihr kleiner, verlorener Junge. Deshalb, nur deshalb, fügte sie hinzu: (Vergiss nicht: Ich liebe dich!)

Matt ließ die Zeit nicht ungenutzt verstreichen, in der seine Gefährtin mit Daa’tan kommunizierte. Er suchte mit Blicken die andere Seite des Erdspalts ab, hielt Ausschau nach Rulfan. Lay schien ihn entdeckt zu haben, bevor sie in den Tod gestürzt war.

Und tatsächlich! Vom See her zog eine beständige Brise die gezackte Schlucht entlang, und einmal fuhr eine besonders starke Böe durch eine Reihe Efrantensträucher. Ihre Blätter, geformt wie die Ohren der grauen Rüsselträger, wogten zur Seite – und gaben für eine Sekunde den Blick frei auf einen Mann mit langen weißen Haaren. Er schien reglos auf einer Art steinernem Thron zu sitzen.

Matt dachte an die Königsgräber, von denen Pilatre erzählt hatte. Gut möglich, dass der einsame Stein im Tropenwald ein solches Grab markierte. Matt winkte über die Schlucht, doch Rulfan reagierte nicht. Er rührte sich nicht einmal, und eine schreckliche Augenblicke lang hatte Matt die Befürchtung, auf einen Toten zu blicken.

»Rulfan lebt!«, durchbrach Aruulas Stimme seine düsteren Gedanken.

Matt wandte sich der Barbarin zu. »Sicher? Ich habe ihn da drüben entdeckt, aber er sitzt da wie… wie…« Er konnte das Wort nicht aussprechen, hoffte auf etwas, das seine Sorgen zerschlagen würde.

»Daa’tan hat mir ein Friedensangebot gemacht!«, sagte Aruula. »Uns«, verbesserte sie sich hastig und fuhr fort: »Er sagt, er will Rulfan freilassen und mit dir reden.«

Matt war skeptisch, und seine Zweifel wuchsen noch, als er Aruulas Bericht lauschte: Daa’tan wollte, dass sie sich auf die andere Seite der Schlucht begab, und zwar über die Liane, die von der Felsnadel hinüber reichte. Sobald Aruula festen Boden erreicht hatte, sollte sie das Grünzeug kappen. Matt konnte dann die zurück schwingende Liane nutzen, um an der Felsnadel hinab zu klettern.

»Das kommt nicht in Frage!«, sagte Matt energisch. Mit bebender Hand deutete er in den Abgrund: »Lay liegt da unten! Zerschmettert! Und ich soll dich da rüberhangeln lassen? An einer Liane?«

»Daa’tan will es so«, wandte die Barbarin ein.

»Daa’tan will es so – mein Gott!«, rief Matt aufgebracht. Er stapfte ein paar Schritte den Grat entlang, fuhr herum. »Sag mal, du erkennst aber schon, was hier passiert, oder? Ich meine: Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Daa’tans Friedensangebot echt ist!«

»Ich bin nicht dumm, Maddrax!«, erinnerte ihn Aruula. »Ich sehe durchaus, dass er uns trennen will. Aber was ich nicht sehe, ist eine Alternative! Und selbstverständlich habe ich Daa’tan gefragt, warum ich über die Schlucht zu Rulfan klettern soll, wenn er ohnehin vorhat, ihn freizulassen.«

»Und?«

»Er sagt, Grao’sil’aana hätte noch eine Schuld zu begleichen. Du erinnerst dich an die Sache in Ägypten? Daa’tan will ihn einbeziehen, wenn er sich mit uns verträgt, und deshalb hat er den Daa’muren nach drüben geschickt. Er soll mich zu Rulfan führen.«

Matt rang die Hände. »Aruula, ich flehe dich an: Das kannst du nicht für bare Münze nehmen!«

»Tue ich auch nicht«, sagte die Barbarin. »Aber abgesehen davon, dass ich mitspielen muss, um Rulfan nicht in Gefahr zu bringen: Überleg mal, was für eine Chance sich hier eröffnet!«

Matt runzelte die Stirn. »Du meinst…«

»Ja, genau!« Aruula nickte. »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass Grao’sil’aana verschwinden muss, wenn wir Daa’tan helfen wollen. Jetzt bietet sich die Gelegenheit dazu, und ich schwöre dir, Maddrax:« Sie lächelte grimmig. »Den Kerl zu töten, der mich zum Sterben in eine Pyramide gelockt hat, wird mir ein Vergnügen sein!«

***

Rulfan hatte mit angesehen, wie der Todesrochen den erbeuteten Gleiter die Schlucht entlang trug. Hatte das Kreischen von Metall auf Stein gehört und aufgeatmet, weil kein Bersten an den Wänden des Abgrunds folgte, keine Explosion. Inzwischen wusste er, dass die Maschine auf der Felsnadel stand, zwar von Dornenranken umsponnen, aber sicher. Als der Wind einmal das wuchernde Blattwerk anhob, konnte er sie sehen. Auch Aruula, und seinen Freund! Matt hatte herüber gewunken. Leider konnte Rulfan die Geste nicht erwidern.

Doch zuvor hatte er noch eine andere Stimme gehört. Einen Schrei nur, den er aber dennoch zu erkennen geglaubt hatte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, seinen Verdacht sich selbst einzugestehen. Es konnte nicht sein… es durfte nicht sein!

»Es war nicht Lay«, flüsterte Rulfan jetzt. »Sie ist in Wimereux geblieben. Natürlich ist sie das, schließlich ist sie schwanger. Sie würde nicht…!«

Doch, sie würde. Rulfan schloss die Augen, und lauschte in den Geräuschen des Tropenwalds – summende Insekten, im Luftzug aneinander schabende Blätter, ein ferner Wasserfall. Er lauschte auf einen Ruf, der nicht kam.

Lay!, dachte Rulfan gequält. Er wollte seinen Schmerz herausschreien, seine hilflose Wut. Doch er tat es nicht, weil Daa’tan es hören und sich daran ergötzen würde. Den Triumph lasse ich dir nicht, du verfluchte Kreatur!

Hass brandete in Rulfan hoch, trug ihn wie auf einer schäumenden Welle über Trauer und Resignation hinweg. Gab ihm neue Kraft.

Daa’tan hatte ihn als Lockvogel missbraucht, um Matt und Aruula nach Kisiwaaku zu holen. Sie schwebten in Lebensgefahr, das wusste Rulfan und fühlte sich verantwortlich, denn sie waren seinetwegen hier. Doch wie konnte er die beiden warnen, wie ihnen beistehen? Er musste zu ihnen gelangen, irgendwie. Simple Aufgabe, sollte man meinen. Wäre es auch gewesen, hätte der Albino nicht eine hungrige Carnivore am Hals gehabt. Buchstäblich!

Rulfans Gefängnis war ein altes Grabgewölbe, genauer gesagt der steinerne Thron an dessen Kopfende. Ein wuchtiges, grau verwittertes Monument mit hohem Rücken und moosgepolsterten Armlehnen. Vor dem Sockel blühten wilde Orchideen.

Hinter dem Thron stand ein dicker hohler Baumstamm. Etwa vier Meter über dem Boden endete er wie abgesägt, und man konnte gar nicht anders, als ihn für tot zu halten. Sollte man auch. Es war Teil seiner Fangstrategie.

Ubhusha ndlovi hieß das mörderische Gewächs im Volksmund. Der Name bedeutete Efrantenwürger, und die Carnivore machte ihm alle Ehre, auch wenn die grauen Rüsselträger doch eine Nummer zu groß für sie waren. In ihrer unterirdischen Säurekammer verrottete alles, was die Pflanze zu fassen bekam. Egal ob Vogel oder Raubkatze.

Als Fanghilfe verwendete der Efrantenwürger Lianen. Sie wuchsen aus einem kontraktiblen Luftwurzelring unten im Baum, formten Schlingen und trieben auf der Innenseite weiche Stacheln aus. Wenn diese Stacheln brachen, lief eine chemische Kettenreaktion an. Sie meldete der Mutterpflanze, dass es Zeit war, das Essen hereinzuholen.

Daa’tan und Grao hatten Rulfan die Wirksamkeit ihrer tödlichen Falle demonstriert. Bevor sie ihn auf den Königsthron setzten, warfen sie ein getötetes Warzenschwein auf eine der zahlreichen Fallschlingen am Boden. Es war ein stattlicher Eber, gut hundert Kilo schwer.

Kaum berührte seine Schnauze die Stacheln, zog sich die Schlinge ruckartig zu. Mit einer Leichtigkeit, die selbst Daa’tan einen erschreckten Laut abrang, wurde das Tier vom Boden gerissen und verschwand im hölzernen Schlund des Efrantenwürgers. Es klang, als fiele ein Felsbrocken ins Wasser. Tropfen spritzten hoch, regneten auf Gras und Blätter und ätzten braunrandige Löcher hinein.

Mehr als diese Demonstration war nicht nötig, um Rulfan zu verdeutlichen, was ihn bei einem Fluchtversuch erwartete. Grao und Daa’tan zerrten den Unglücklichen danach auf den Steinthron und legten ihm eine Schlinge um den Hals. Alle anderen Lianen zertrennte Daa’tan mit seinem Schwert. Er wollte sicherstellen, dass die Fleisch fressende Pflanze keine Zufallsbeute schlug und womöglich die Lust an weiterem Futter verlor. Den Eber musste er ihr überlassen, aber davon war die Pflanze lange nicht gesättigt.

Rulfans Hand tastete über verwittertes Gestein. Seit zwei Tagen saß er nun schon reglos hier! Der Durst brannte in seinen Eingeweiden, und er war sterbensmüde. Aber er durfte nicht einschlafen, weil die Schlinge um seinen Hals ihn bei der kleinsten Berührung ihrer Innenseite erdrosseln würde. Wenigstens regnete es von Zeit zu Zeit auf dieser subtropischen Insel.

Gestern Abend hatte Grao nach ihm gesehen. »Halte noch ein Weilchen durch«, hatte er gefordert. »Mefjuu’drex und das Barbarenweib treffen sicher bald ein. Zu schade, dass du ihnen nicht beistehen kannst, wenn Daa’tans Fallen zuschnappen. Du wirst genauso hilflos sein, wie ich es war, als der Wachstumsschub Daa’tan im Kerker heimsuchte und ich mit ansehen musste, wie man ihn in keimfreiem Sand begrub statt in Erde, was ihn übermäßig altern ließ.«

Rulfans Reaktion war ein spöttisches »Oh, gut! Dann sind wir ihn ja bald los!« gewesen, und es erstaunte ihn noch immer, wie emotional der sonst so spröde Echsenmann darauf reagiert hatte.

Grao hatte sich weit vorgebeugt, bis seine Echsenfratze nur noch Zentimeter von Rulfans Gesicht entfernt war. »Ihr werdet Daa’tan niemals los«, hatte er gefaucht. »Du weißt: Wir Daa’muren haben die Fähigkeit, in neue Wirtskörper zu wechseln. Daa’tan trägt daa’murische Gene in sich. Ich werde ihn lehren, seinen Geist vom Körper zu trennen und in einen anderen zu schlüpfen. Dann wird er unsterblich sein!«

Der Albino wusste nicht, ob Grao bluffte oder die Wahrheit sagte. Es spielte auch keine Rolle. Hier und jetzt zählte nur eins: das Leben von Matt und Aruula! Rulfan lächelte grimmig bei dem Gedanken, dass es ausgerechnet Daa’tan gewesen war, der ihm gezeigt hatte, wie er sich befreien konnte. Alles, was er dazu brauchte, war eine scharfe Schneide.

Irgendwann hatte die Zeit Risse in das Grabmal gesprengt. Einer davon überlief das Rückenteil des Throns und endete direkt hinter Rulfan. Ein paar Steinfragmente waren herausgefallen und zerbröselt, andere hingen noch wie altersschwache Zähne an ihrem Platz. Die meisten waren zu klein und deshalb unbrauchbar. Einer aber passte.

Unendlich behutsam hatte Rulfan ihn aus dem Thron gelöst und in seiner Hand auf dem Rücken verborgen. Kaum war Grao wieder fort, hatte er damit begonnen, den Stein an der Vorderkante des Throns zu schleifen. Er musste dabei sehr vorsichtig sein, nicht nur wegen der teuflischen Schlinge. Rulfan durfte keine Spuren hinterlassen, wenn er sein Vorhaben nicht gefährden wollte. So hob er bedächtig ein Bein an und stellte den Fuß auf die Thronkante. Wo sein Oberschenkel den Sitz verdeckt hatte, war die Schleifstelle.

Jetzt prüfte er zum hundertsten Mal mit dem Daumen die Schärfe. Sie war bereits brauchbar, aber Rulfan wollte verständlicherweise kein Risiko eingehen – immerhin ging es um sein Leben und er hatte nur einen Versuch. Wenigstens würde er nicht den Fehler begehen, nach der Schlinge zu greifen: Wenn sie sich schneller zuzog als er schneiden konnte, war sein Schicksal besiegelt!

Daa’tan hatte ihm mit seinem Pflanzenwissen unabsichtlich gezeigt, wie man es richtig machte: Als er die restlichen Schlingen mit dem Schwert entfernte, durchtrennte er sie unterhalb des Bereichs, in dem die ersten Dornen wuchsen. Die Schlingen hatten sich nicht zusammengezogen. Rulfan hatte es dankbar zur Kenntnis genommen.

»Danke für den Tipp – Mistkerl«, knurrte er und spannte die Muskeln an, um sich noch einmal vorsichtig in Position zu bringen. Damit der Stein den letzten, überlebenswichtigen Schliff bekam.

Schon setzte Rulfan einen Fuß auf den Thron, als plötzlich sein Blick hoch flog. Da waren gleichmäßige, stampfende Geräusche im Dickicht! Jemand rannte durch den Tropenwald und gab sich keine Mühe, ungehört zu bleiben. Rulfan durchfuhr ein heißer Schreck: Das konnte nur Grao’sil’aana sein!

Entsetzt blickte der Albino an sich herunter. Wenn Grao ihn so sah, in dieser verräterischen Positur, mit dem Stein in der Hand, war alles verloren!

»Wudan!«, flüsterte Rulfan. Was sollte er tun? Eine Ausrede finden für seine seltsame Körperhaltung? Das mühsam geschliffene Messer fallenlassen? Sich selbst retten, wenigstens vorläufig, und dafür die Gefährten aufgeben?

»Niemals!«, stieß er hervor – und entschloss sich zu einer Verzweiflungstat.

***

Matt litt Höllenqualen, seit Aruula über den Rand der Felsnadel geklettert war. »Mach dir keine Sorgen«, hatte seine Gefährtin gesagt. »Daa’tan liebt mich, das weißt du doch. Er hat nicht vor, mich zu töten!«

»Wie beruhigend«, stöhnte Matt. Er ließ Aruula nicht aus den Augen. Ihr Leben hing wortwörtlich an einem grünen Faden, der immer dünner zu werden schien, je weiter sie sich über den Abgrund hinauswagte. Könnte er sie doch nur mit Blicken festhalten, ihr mit seinen Gedanken Kraft geben…

»O Gott – nein!«, keuchte er, als Aruula plötzlich die Hand zurückriss und sie heftig schüttelte. Sie musste beim Hangeln in etwas Schmerzhaftes gegriffen haben, eine Dorne vielleicht. Atemlose Sekunden lang hing sie nur mit einer Hand an der Liane. Über einem schwarzen Abgrund.

Matt spürte, wie sein Herz gegen die Rippen wummerte. Sie fällt nicht, dachte er fiebrig. Sie hat ganz recht: Daa’tan wird es nicht zulassen! Aber ein nagender Zweifel blieb.

Etwas Merkwürdiges geschah, als die Barbarin mit schwindendem Elan nach neuem Halt tastete: Die Liane trieb einen Ableger aus! Wie im Zeitraffer wuchs er heran, wurde dicker, kräftiger. Er schien nach Aruula zu tasten, und kaum hatte er sie erreicht, durchlief ihn ein neuerlicher Wachstumsschub, der die Spitze förmlich explodieren ließ.

Ranken schossen hervor und umschlangen Aruulas Leib. Einen Moment lang hatte Matt die schreckliche Befürchtung, die Liane wollte seine Gefährtin mitten über der Schlucht fesseln, sodass sie weder vor noch zurück kam. Doch als sich Aruula weiter bewegte, wuchs ihre »Sicherheitsleine« mit! Alle paar Meter spross ein neuer Trieb heraus, der sich an der Mutterpflanze verknotete.

Nein, Daa’tan würde seine Mutter nicht in den Tod fallen lassen.

Aber etwas anderes wurde Matt plötzlich klar: Es geht dabei gar nicht um Aruula! Daa’tan zielt auf michl Er lässt sie da rüberhangeln, um mich zu zermürben! Ich wette, er sieht mir zu und genießt es, seinen alten Herrn schwitzen zu sehen! Na warte, Freundchen! Wenn ich dich zu fassen kriege…

Matts Blick wanderte über die schroffen Felshänge der Schlucht, folgte ihnen hinunter in lichtlose Tiefen, und das Herz wurde ihm schwer. Irgendwo da unten lag Rulfans Geliebte. Tapfere kleine Lay. Sie hatte nie vorgehabt, sich mit Daa’tan anzulegen, wäre dazu auch gar nicht in der Lage gewesen. Sie wollte nur bei ihrem Gefährten sein. Und jetzt war sie tot.

Das hört jetzt auf, dachte Matt. Und wenn ich Daa’tan an den Haaren nach Gilam’esh’gad zerre – dieses Morden hört auf! Ich lasse nicht zu, dass er weiterhin unschuldige Menschen tyrannisiert und umbringt! Hätte er wenigstens noch einen Grund dafür: Hass, Rache, was weiß ich… Matt brach ab. Es war zwecklos, über Daa’tans Motive zu spekulieren. Wenn er wissen wollte, was in dem Jungen vor sich ging, musste er mit ihm reden.

Erleichterung brandete in Matt hoch, als Aruula den jenseitigen Rand der Schlucht erreichte. Er beobachtete, wie sie festen Boden betrat, aufstand und ihre schmerzenden Arme rieb.

Matt wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann hob er die Hand, als Aruula herüberwinkte. Sah ihr Schwert aufblitzen und glaubte den Schlag zu hören, mit dem sie die Liane durchtrennte. In weitem Schwung kam die Ranke heran, schlenkerte noch ein wenig vor der Felsnadel, hing schließlich still. Jetzt war er an der Reihe!

Matt sah sich nach Chira um. Die Lupa hockte am Boden und sah mit schief gelegtem Kopf zu ihm auf.

Was sollte mit ihr geschehen, während er das Wagnis einging, an der Liane nach unten zu klettern? Konnte er sie mitnehmen? Nein, keinesfalls. Er war sich ja nicht mal sicher, es selbst zu schaffen. Mit der schweren Lupa über den Schultern war ein Absturz vorprogrammiert.

Matt seufzte. Er würde Chira hier oben auf dem Plateau lassen müssen. In der Hoffnung, dass er oder Aruula zurückkehren und sie holen würden. Ansonsten müsste die Lupa elendiglich verhungern. Ein weiteres Opfer auf Daa’tans Liste.

Er kniete sich neben das treue Tier nieder. »Hör zu, Chira«, begann er und fand es nicht einmal albern, mit einer mutierten Wölfin zu reden. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass sie mehr verstehen konnte, als die Menschen glaubten. »Aruula und ich, wir versuchen deinen Herrn zu befreien, Rulfan.« Sie spitzte beim Klang des Namens die Ohren. »Du wartest hier, bis wir zurück sind. Ich würde dir gern versprechen, dass wir es schaffen, aber das kann ich nicht. Also halt die Lauscher steif und drück uns die Pfoten, ja?«

Chira winselte leise, als er sich wieder erhob. Dann legte sie den Kopf auf ihre Pfoten und sah ihm unter hochgezogenen Brauen hinterher, als er an den Rand des Plateaus trat.

Matthew rechnete nicht damit, dass die Liane auch ihn vor einem Sturz bewahren würde, im Gegenteil. Als Matt sie ergriff und das unnatürliche Leben in ihren Pflanzensträngen spürte, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Er sah zu Aruula hinüber: Sie war fort.

Keine Zeugen, dachte er. Wenn Daa’tan mich töten und es als Unfall tarnen will, ist das der richtige Moment!

Matt zögerte. Doch es half nichts. Ihm blieb keine Wahl, und so schwang er sich mutig über den Felsenrand.

Sie betastete ihn! Widerwillen kochte in Matt hoch, als er beim Klettern spürte, wie die Liane ihn mit ihren Seitentrieben begrapschte. So empfand er es: als Begrapschen! Es ging kein Luftzug, deshalb konnte dieses Streichen und Sich-winden über seine Kleidung nicht natürlichen Ursprungs sein.

Suchte Daa’tans verspukter Pflanzendiener etwas? Aber was?

So hoch und ungesichert über dem Boden, auf Gedeih und Verderb dieser Ranke ausgeliefert, hatte Matthew Drax anderes zu tun, als sich in Spekulationen zu ergehen.

Inzwischen war es Mittag, und die Sonne stach gnadenlos vom Himmel. Angst begleitete Matt auf dem Weg in die Tiefe. Angst, dass die Liane auf einen lautlosen Befehl hin zerriss und ihn fallen ließ. Doch nichts geschah. Matt sprang das letzte Stück herunter, landete sicher auf den Füßen. Die Liane pendelte vorbei, und er schlug sie beiseite.

»Verdammter Grünling«, stieß er erleichtert aus. Er trat einen Schritt zurück, wischte die Hände an der Hose ab – und stockte.

»Was…?« Einen Moment lang starrte Matt ungläubig auf das leere Waffenholster an seinem Gürtel. Dann hob er den Blick, ahnungsvoll, und da hing sein Driller – außer Reichweite, lässig umschlungen von einer Ranke!

Das war es also, wonach die Liane getastet hatte! Matt kam es vor, als würde sie ihm höhnisch mit ihrer Beute zuwinken: Hol ihn dir, wenn du kannst!

Ohne Zögern packte er zu, wollte noch einmal hinaufklettern. Doch kaum hatte er den Boden verlassen, da knackte es in der Liane. Ein meterlanges Stück brach ab, verwickelte sich im Fallen, prasselte auf Matt nieder. Wütend riss er es herunter und schleuderte es fort.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, fluchte der Mann aus der Vergangenheit. Keine Waffe, keine Gefährtin und keine Ahnung, was ihn im Vulkankegel erwartete – nein, so hatte sich Matt das Treffen mit Daa’tan nicht vorgestellt! Sein missratener Sohn hatte ihn Schachmatt gesetzt. »Mit einer Pflanze und einem fliegenden Riesenrochen!« Matt schüttelte den Kopf. »Unglaublich!« Wider Willen musste er grinsen. Wenn das seine ehemaligen Kameraden von der US Air Force wüssten…

Während er seinen Gedanken nachhing, hatte sich Matt in Bewegung gesetzt. Er schritt auf den Tropenwald zu, der die Hänge des Vulkans bewuchs. Es würde ein ziemlich anstrengender Marsch werden, diese Klettertour bis hinauf zur Spitze, aber wenigstens war Matt unter den Bäumen vor der sengenden Sonne geschützt.

Er dachte an Aruula und an Rulfan, und die kurzlebige Leichtigkeit in seinem Inneren verflog. Hatte Matt eben noch seine Sorgen mit der Illusion überdecken können, alles hier wäre nur das seltsame Spiel eines noch seltsameren Jungen, holte ihn nun die Realität wieder ein: Daa’tan spielte nicht. Was immer auf Kisiwaaku geschah, wurde von einem kalten Herz geplant – und war letztlich darauf ausgerichtet, sein Leben zu beenden.

Wie soll ich mich verteidigen ohne Waffe?, grübelte Matt. Er sah sich um, als hoffte er, im hohen Gras etwas Brauchbares finden zu können. Aber natürlich wurde er nicht fündig.

Matthew Drax nahm nicht den direkten Weg zum Krater hoch. Wenn er Daa’tan richtig einschätzte, würde er diesen mit Fallen gespickt haben, die sein Ableben allesamt wie einen tragischen Unfall aussehen ließen. Nein, er wandte sich erst nach links und lief einige Dutzend Meter an der Baumgrenze entlang. Erst dann wandte er sich dem Gipfel zu.

Nach etwa fünfzig Schritten durch dichten Tropenwald gelangte er an die Felswand des Vulkans und begann zu klettern. Aber schon nach wenigen Höhenmetern verfing sich Matts Blick an einer seltsamen Formation. Er runzelte die Stirn, sah noch einmal hin.

Jemand hatte ein riesiges Gesicht aus den Felsen geschlagen! Der Mund war bis zum Boden geöffnet und tief schwarz. Ist das eine Höhle? Matts Neugier war geweckt, und da der Weg zur Vulkanspitze ohnehin längere Zeit in Anspruch nehmen würde, kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht an. Kurz entschlossen watete er durch das Gras auf die düstere Erscheinung zu.

Es war unangenehm, den Kopf in diesen Mund zu stecken. Ich bin ja wirklich nicht abergläubisch, aber dieses Ding kann einem Angst einjagen, dachte Matt schaudernd und fügte laut hinzu: »Aber vielleicht soll es das auch!«

Auch-auch wisperte ein Echo aus der Tiefe. Überrascht blickte Matt noch einmal in den Mund, und tatsächlich: Hinter den »Lippen« verbarg sich ein Höhlengang!

Es krachte wie Holz unter seinen Füßen, als Matt auf den Rand stieg. Ein Teil brach weg, und er stürzte hintenüber und landete im Gras. Das geborstene Stück rollte neben ihm aus, und automatisch griff er danach, hob es hoch – und ließ es hastig wieder fallen. Es war ein Totenschädel!

Bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass der gesamte Eingangsbereich aus Gebeinen bestand. Ob es Menschenknochen waren oder die Überreste von Tieren, konnte Matt nicht mit Sicherheit sagen. Nur eines stand fest: Es war schon lange tot. Und es bildet den Eingang zu einem ziemlich großen Gewölbe. Sonst hätte ich kein Echo gehört.

Matt erinnerte sich, dass er noch die Steine bei sich trug, mit denen er gestern das Lagerfeuer entfacht hatte. Er griff in seine Jackentasche.

Gras und Zweige zum Fackeldrehen gab es reichlich. Das Anzünden dauerte etwas, aber schließlich war es geschafft, und Matt machte sich auf den Weg. Vorsichtig, und doch mit glänzenden Augen. Was mochte das Geheimnis dieser Höhle sein? Gehörte sie zu Daa’tans Plan, oder hatte er sie zufällig entdeckt?

Auf den ersten Metern fand er nichts weiter als dunkles Gestein und verstreute Knochen. Zwischen ihnen lagen immer wieder Totenköpfe.

Matt liebte das Geheimnisvolle, Unerforschte, aber dieses Ambiente zerrte doch an seinen Nerven. Er wusste von Pilatre, dass die Ruhestätten bedeutender Afraner auf Kisiwaaku unterirdisch angelegt wurden, als Kammern. Aber was Matt hier durchschritt, war ein Stollen! Man hatte die Wände bearbeitet und mit Talismanen behängt – Muscheln, seltsam geformten Hölzern, Lioonkrallen.

Das ist kein Königsgrab, sagte sich Matt. Seine Tritte hallten von den Wänden wider, und er musste die Fackel heben, um das stetig ansteigende Höhlendach noch aus der Dunkelheit zu holen. Dabei merkte er, dass ein Luftzug die Flammen umspielte. Das konnte nur eines bedeuten: Es gab einen Ausgang zur Innenseite des Vulkankegels!

Matt grinste beim Gedanken an Daa’tans überraschtes Gesicht, wenn er an gänzlich unerwarteter Stelle im Krater erschien. Mit neuem Elan folgte er einer Gangbiegung – und fuhr erschreckt zurück. Da stand jemand! Drohte mit erhobenen Armen!

Matt atmete auf, als er begriff, dass das Flackerlicht seiner Fackel die Bewegung nur vortäuschte. Was ihm in wilder Pose den Weg versperrte, war eine lebensgroße Holzstatue, ausgerüstet mit allen Absonderlichkeiten, die der afrikanische Mystizismus zu bieten hatte. Misstrauisch näherte sich Matt der düsteren Gestalt.

Bateras waren in ihrem Haar verwoben, eine Krallenkette hing ihr um den Hals, und in den Augenhöhlen steckten schwarze Skorpione. Besonders auffallend aber war der Goldklumpen, der wie ein Ersatzherz aus ihrer Brust ragte. Er versprach unermesslichen Reichtum. Bettelte schier darum, dass man ihn herauszog. Matt schätzte das Gewicht des Goldes, dann senkte er seine Fackel und beleuchtete den Steinsockel, auf dem die Statue stand. Da war ein unauffälliger Spalt ringsum.

Unwillkürlich fühlte er sich an den »Jäger des verlorenen Schatzes« erinnert. Alles war gut gelaufen für Indiana Jones – bis er den Goldkopf von seinem Sockel hob.

Obwohl Matt nicht annahm, dass ihn eine gigantische Steinkugel verfolgen würde, wenn er das Goldherz an sich nahm, ließ er es doch stecken. Er hätte ja eh nichts damit anfangen können – außer es Daa’tan an den Kopf zu werfen. Er drückte sich vorsichtig an der Statue vorbei.

Nur ein paar Schritte weiter verriet ihm die Höhle ihr Geheimnis. Sie war tatsächlich kein Königsgrab. Sie war die letzte Ruhestätte der Voodoopriester! Vor Matt öffnete sich eine riesige Halle – und da standen sie, Reihe über Reihe in schlanken Felsnischen: Zauberer, Schamanen, hellsichtige Weiber. Aufrecht festgebunden, die Köpfe nach vorn geknickt.

Matt liefen Schauer über den Rücken, als er unter den Toten her schritt. Nach all der Zeit hätten eigentlich nur noch Skelette existieren dürfen, aber irgendetwas hatte die Leichen vor der Verwesung bewahrt! Mehr noch: Sie sahen aus, als wären sie erst kürzlich gestorben! Matt hoffte, dass sich dieses Phänomen mit dem Mikroklima der Höhle erklärte und nicht etwa mit dem Beruf der Verstorbenen.

Grimmig starrten die Hüter finsteren Geheimwissens auf Matt hinab. Das Fett in ihren Lippen hatte sich verzehrt. Breite Zahnreihen grinsten ihn an. Matt zog fröstelnd die Schultern hoch.

»Ich bin dann mal weg!«, murmelte er und eilte weiter.

***

Rulfan lag richtig mit seiner Vermutung, es wäre Grao’sil’aana, der durchs Unterholz stapfte. Allerdings hatte der anderes im Sinn, als seinen Gefangenen zu besuchen.

Grao war bester Laune. Und warum auch nicht? Alles lief genau nach Plan.

Ja, nach meinem Plan! dachte er vergnügt. Ermüdende Debatten lagen hinter dem Sil. Endloses Ringen um Kompromisse, Alternativen und Daa’tans eventuelle Einsicht, dass nur ein wirklich reiner Tisch die Basis für einen Neuanfang war. Doch der Junge wollte partout nicht hören! Nein, seine Mutter musste am Leben bleiben! Dass Mefjuu’drex starb, war in Ordnung. Aber wehe, Aruula wurde auch nur ein Haar gekrümmt!

Irgendwann hatte Grao begriffen, dass man Diskussionen mit rechthaberischen Sturköpfen nur auf eine Art führen konnte: Man sagte Ja und Amen – und tat danach, was man wollte. Seit er dieses Prinzip auslebte, war Grao guter Dinge.

Sein Schützling hatte ihm befohlen, sich mit Aruula zu versöhnen. Ausgerechnet mit ihr, Graos stärkster Konkurrenz im Kampf um Daa’tans Gunst! Grao sollte die Barbarin am Rand der Schlucht in Empfang nehmen und sicher durch den Tropenwald führen. Zu dem besonderen Königsgrab, das sie ausgesucht hatten, um Rulfan einen möglichst qualvollen Tod zu bereiten.

Halte sie beschäftigt, bis ich mit Mefjuu’drex fertig bin!, hatte Daa’tan angeordnet. Doch das Ja!, mit dem er Graos Frage beantwortete, ob Rulfan dann wie vereinbart durch einen diskreten Ruck an der Fangschlinge ins Jenseits befördert würde, klang irgendwie halbherzig.

Er knickt ein, dachte Grao verärgert. Daa’tan redet mir zu viel von Versöhnung! Erst soll ich mich mit Aruula anfreunden. Als nächstes darf der Albino weiterleben, weil das Weib sich sonst grämt! Und danach? Will er sich am Ende noch mit Mefjuu’drex aussöhnen?

Das durfte nicht geschehen! Sechs Jahre hatte er Daa’tan betreut, was – bei Sol’daa’muran! – keine leichte Aufgabe war. Sollte er nun beiseite treten und die Früchte seiner Arbeit zerstören lassen? Von Mefjuu’drex? Dem Primärfeind?

Niemals! Grao verließ den pflanzenumwucherten Pfad und ging ans Werk. Waren erst Aruula und Rulfan erledigt, würde Daa’tan auch Mefjuu’drex töten. Er würde dem Jungen von einem tragischen Unfall berichten: dass seine Mutter zu Rulfan hingestürzt wäre, um ihn von der Schlinge zu befreien, und der Carnivore beide getötet hätte, bevor er es verhindern konnte. Daa’tan hatte selbst gesehen, was das Säurebad anrichtete. Keine Leichen, kein Beweis…

Der Daa’mure horchte auf. Sie kommt! Schnell ging er daran, seinen Plan auszuführen. Viel Zeit blieb ihm nicht…

***

Insekten umtanzten Aruula auf ihrem Weg durch den Tropenwald; mehr als einmal wurde sie gestochen. Grao’sil’aana ließ sich nirgends blicken.

Seltsam, dachte sie. Er sollte mich doch in Empfang nehmen.

Aber sie war nicht traurig über sein Ausbleiben, im Gegenteil. So hatte sie die Chance, Rulfan zu retten. Aruula hatte ihn vom Gleiter und der Felsnadel aus gesehen und glaubte die Richtung gut einschätzen zu können.

Hin und wieder entdeckte Aruula große steinerne Monumente. Pilatre hatte nicht übertrieben: Hier, am Fuß des Vulkans, wimmelte es von alten Gräbern! Die Barbarin sprach ein Gebet für die Vergessenen, während sie sich durch den Busch kämpfte – hoffend, dass sie dabei nicht auf heiligen Boden trat. Denn was hatte der Kaiser gesagt? Die Totenruhe stören heißt Geister erwecken, und man weiß nie, was da aus der stillen Erde heraufkommt!

Unbehaglich blickte sie über ihre Schulter zurück. Ringsum war die Fauna der Wälder auf Futtersuche. Sie zeigte sich nicht, doch sie verriet ihre Präsenz durch Scharren, Schnaufen und dem plötzlichen Aufflattern schwerer Flügel.

»Rulfan?«, rief Aruula gelegentlich, was mehr den Tieren galt, die der ungewohnte Klang einer Menschenstimme vertreiben sollte, als dem Albino. Er konnte sie wahrscheinlich noch gar nicht hören.

Doch plötzlich kam eine Antwort. »Aruula?«

Die Barbarin blieb abrupt stehen. »Rulfan?«

»Hier! Ich bin hier!«

»Oh, Wudan sei Dank!« Aruula atmete auf, wie von einer schweren Last befreit. Sie rannte los, quer durch Farne und Rankgewächse. »Rulfan, sprich zu mir! Wo bist du?«

»Hier! Hier!«, wiederholte er unablässig. Ohne Blickkontakt wussten die beiden nicht, wo sich der jeweils andere befand, da nützten keine Richtungsangaben. Aruula musste der Stimme folgen.

Ich habe mich in der Entfernung verschätzt, dachte sie froh, während sie unter dunklen Mammutsträuchern herlief. »Halte durch! Ich bin unterwegs!« Aruula stürmte aus dem Dickicht. Breitete im Laufen die Arme aus. Lachte erleichtert.

»Stopp!«

Der scharfe Ton ließ sie jählings anhalten. Irritiert sah sie Rulfan an.

»Komm nicht näher!«, warnte der Albino. Seltsam steif saß er da, eine Liane um den Hals, das Gesicht gezeichnet von den Strapazen der letzten Tage. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.

»Rulfan!«, sagte Aruula mitfühlend.

»Sieh hinunter!«, verlangte er.

Aruulas Blick wanderte über das große Rechteck zu Füßen des Throns, mit seinen Bodenwellen, Gräsern und Schößlingen. Es wirkte so friedlich, dieses stille Königsgrab. Und doch…

»Pass auf!« Rulfan hob langsam die Hand, warf einen Stein nach vorn. Kaum war er gelandet, begann das Knistern unzähliger Chitinpanzer – und der Boden wurde dunkel. Bohnengroße Ameisen kamen aus der Tiefe, attackierten den Stein, tasteten ihn erregt nach einer Schwachstelle ab. Sie wollten töten, sie gierten darauf.

»Impisi!«, flüsterte Aruula entsetzt.

»Ja«, hörte sie Rulfan sagen. »In dem Grab haust eine riesige Kolonie! Gestern kam hier ein Gerul vorbei. Siehst du den Schädel da vorn? Das ist er.«

Vorsichtig umkreiste Aruula die Impisi. Der Name bedeutete Hyänen, und er kam nicht von ungefähr. Was immer diese Omnivoren zu packen bekamen, verschleppten sie in ihr Nest. Große Beute zerschnitten sie in handliche Stücke. Wie den Gerul.

Aruula zeigte flüchtig auf den Steinthron. »Ich versuche mal, von der anderen Seite an dich heranzukommen.«

»Tu das nicht!«, warnte Rulfan. »Hinter mir wächst die Fleisch fressende Pflanze, an die ich gefesselt bin!«

Die Barbarin hörte schweigend zu, als Rulfan beschrieb, in welcher Falle er steckte. Er ist so beherrscht, dachte sie. Er hat nicht mal nach Maddrax gefragt. Oder nach Lay!

Als hätte er ihre Gedanken vernommen, sagte Rulfan plötzlich: »Ich bin furchtbar müde, Aruula! Ich versuche seit Tagen, mich vor dieser Schlinge zu retten, aber allmählich lässt meine Konzentration nach! Ein Fehler, nur einer, und ich bin ein toter Mann!«

»Du wirst nicht sterben! Das lasse ich nicht zu!« Aruula schüttelte den Kopf. »Es muss einen Weg geben, dich zu befreien!«

Der Albino dachte nach. »Wenn Grao’sil’aana von Zeit zu Zeit vorbeikommt, um mich zu kontrollieren, benutzt er immer die Holzplanke da drüben, um mich zu erreichen.«

»Er lässt sie hier liegen?«, fragte die Barbarin erstaunt.

»Warum nicht? Ich kann mich ja nicht bewegen.«

»Dieser Bastard!« Aruula ging zu der Planke und bückte sich danach. »Hast du eine Ahnung, wo er ist?«

»Hoffentlich weit weg!«, Rulfan lachte in sich hinein.

»Ich fürchte, er ist ganz in der Nähe«, widersprach Aruula, während sie das Holz Schritt für Schritt heran zerrte.

»Er sollte mich eigentlich in Empfang nehmen; das zumindest hat Daa’tan gesagt.«

»Du hast schon mit ihm gesprochen?«, fragte Rulfan verblüfft.

Aruula winkte ab. »Es ist ziemlich kompliziert. Ich erkläre es dir später. Jedenfalls ist Maddrax unterwegs, um mit Daa’tan zu reden und sich mit ihm zu versöhnen. Aber das wird nicht einfach sein, solange Grao ihn beeinflussen kann. Wir müssen den Daa’muren töten, nur so bekommen wir Zugang zu Daa’tan.« Ächzend stemmte Aruula das Holz hoch, um es schräg über das Grab auf den Thronsitz zu schieben. Rulfan konnte nichts tun; er musste reglos sitzen bleiben.

Geschafft! Aruula ließ das Holzende auf den Thronsockel fallen, atmete tief durch. »Ich komme jetzt zu dir rüber, okee? Und dann kümmere ich mich um die Liane.« Schon balancierte sie die Planke entlang.

»Sein vorsichtig!«, sagte,Rulfan. Er klang angespannt.

Fuß für Fuß schob sich Aruula über das wackelige Brett. Sie benötigte ihre ganze Konzentration, um das Gleichgewicht zu halten. Deshalb war sie nicht begeistert, als Rulfan plötzlich eine Frage stellte. Und noch weniger davon, dass es die eine Frage war, die sie befürchtet hatte.

»Sag mal… dieser Schrei vorhin… das war doch nicht Lay, oder?«

»Nicht jetzt, Rulfan!« Aruula ruderte mit den Armen. »Wir reden später.«

Der Albino versteifte. »Heißt das… sie war es?«, ächzte er. Seine bleiche Haut schien noch weißer zu werden.

Aruula konnte die Antwort nicht länger hinauszögern, ohne ihn belügen zu müssen. »Es… es tut mir so leid. Bitte, Rulfan, du musst…«

»Sie ist tot?«, schrie er, und Aruula bekam es mit der Angst zu tun. Rulfan reagierte, als hätte er den Verstand verloren! Ohne auf die Ranke um seinen Hals zu achten, sprang er auf.

Er kam nur zwei Schritte weit, dann zog sich die Schlinge zu! Rulfan wurde von den Beinen gerissen – und stieß im Fallen gegen das Brett! Bevor er vom Sockel des Throns rutschte und mitten in die Impisi fiel!

»Rulfan!«, schrie Aruula entsetzt, während auch sie selbst das Gleichgewicht verlor. Panik flutete durch ihren Kopf, als sie stürzte. Aus den Augenwinkeln und mit einem winzigen Teil ihrer Wahrnehmung sah sie, wie der Boden unter Rulfan nachgab und er in der wimmelnden Masse der Killerameisen versank.

Kisiwaaku gehört den Toten…

»Aruula!«, brüllte jemand.

***

»Aruula!« Rulfan stürmte auf die Barbarin zu.

In höchster Not hatte er Minuten zuvor seinen Henkersstrick durchtrennt. Und war der Pflanze tatsächlich entkommen.

Er konnte Stimmen ganz in der Nähe hören – und eine davon klang wie seine eigene! Eine Teufelei des daa’murischen Gestaltwandlers, davon war Rulfan überzeugt.

Nun wurde er Zeuge, wie sein falscher Zwilling in einem Ameisenhügel versank – und Aruula, auf einem schmalen Brett balancierend, auf dem besten Wege war, ihm zu folgen!

Ihr Kopf flog im Fallen herum, als er sie rief. Kein Wunder, dass ihre Miene absolutes Nichtverstehen zeigte. Sie musste glauben, ein Geist käme auf sie zu. Im nächsten Moment tauchte sie in das Meer aus Ameisen ein.

Rulfan erreichte sie nur eine Sekunde später. Er packte Aruulas Arm, der ziellos um sich schlug, und riss sie mit einem Ruck vom Boden hoch. Als sie gegen ihn prallte, verlor er selbst das Gleichgewicht und ging mit ihr zu Boden. Gemeinsam wälzten sie sich im Gras, weg von den Ameisen.

Doch Dutzende der Biester hatten sich bereits in ihre Haut verbissen. Rulfan wischte sie mit fliegenden Fingern beiseite. Aruula schrie vor Schmerzen. Und sie starrte ihn noch immer fassungslos an.

»Keine Angst, ich bin’s wirklich: Rulfan«, keuchte er. »Der andere war Grao – in meiner Gestalt.« Er war nicht sicher, ob Aruula überhaupt begreifen konnte, was er sagte. Noch immer wischten sie hektisch die Impisi von ihrer nackten Haut, die von rot glühenden Bissen überzogen war. Sie musste heftige Schmerzen haben.

Aber es gab noch jemanden, der in Kürze Schmerzen haben würde, wenn er ihn nicht aufhielt.

»Wo ist Matt?«, fragte Rulfan drängend. Und endlich klärte sich Aruulas Blick. Sie sah ihn an.

»Auf dem Weg zu Daa’tan. Maddrax will mit ihm reden. Wir hoffen darauf, uns mit ihm zu versöhnen –«

»Versöhnen… ha!« Rulfans Lachen klang wie ein Schrei. »Es ist eine gottverdammte Falle! Komm, schnell! Wir müssen Matt stoppen!«

Er griff nach Aruulas Hand, als unvermittelt ein Geräusch wie von gleitender Erde erklang. Rulfan schrie auf, als sein Blick den Ameisenhügel erfasste. Eine Gestalt erhob sich aus der Tiefe: groß, kantig, schwarz vor wimmelnden Ameisen. Sie waren überall, nur nicht in den Augen. Graos kalten, bösen Echsenaugen.

»Weg hier!«, brüllte Rulfan und zerrte Aruula mit sich fort.

Während der Daa’mure durch die Impisi watete, tauchten sie ins Dickicht des Tropenwaldes.

»Grao muss verrückt geworden sein«, keuchte Aruula. Zweige und scharfkantige Blätter peitschten und ritzten ihre Haut, doch der Schmerz würde kaum mit den Ameisenbissen konkurrieren können. »Er stellt sich gegen Daa’tans Befehl!«

»Vielleicht hat er seine eigenen Pläne«, keuchte Rulfan neben ihr. Er hielt sich die Seite. Die gebrochene Rippe, die er in den letzten Tagen kaum mehr gespürt hatte, machte sich wieder bemerkbar. »Oder Daa’tan hat dich einmal mehr belogen. Du wirst kaum leugnen können, dass Grao dich töten wollte.«

Die Barbarin brauste auf: »Das würde Daa’tan niemals tun! Er ist mein –«

»Dein Sohn, ich weiß«, unterbrach Rulfan sie. »Ich kann verstehen, dass du daran festhältst. Aber glaube mir, Daa’tan war zu lange in der Hand des Daa’muren. Er ist verloren für alles Gute, alle Menschlichkeit. Matt wird es niemals schaffen, ihn zu bekehren!«

Aruula antworte lange nicht, während sie weiter hetzten. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme erstickt und voller Sorge. »Dann müssen wir auf schnellstem Weg zu Maddrax. Bevor Daa’tan ihn umbringt.«

»Da gibt es nur ein Problem«, erinnerte Rulfan sie. »Die Schlucht. Wir können beiden nicht fliegen. Wie sollen wir über den Erdriss kommen?«

»Grao kann auch nicht fliegen«, erwiderte Aruula. »Wie hat er es geschafft?«

Gute Frage. Darüber hatte Rulfan noch nicht nachgedacht. Aruulas simple Logik war bestechend: Der Daa’mure musste sich eine Möglichkeit geschaffen haben. Und wenn sie Glück hatten, würden sie sie erkennen, wenn sie zum Rand der Schlucht kamen.

Entschlossen kämpften sie sich vorwärts. Boten ihre letzten Kräfte auf bei der Hatz durch den Tropenwald. War Grao noch hinter ihnen? Sie hörten ihn nicht, veranstalteten selbst aber so viel Lärm, dass er keine Mühe haben würde, ihnen zu folgen. Rulfans Hoffnung war, dass er mit seinem massigen Körper schlechter durch das Unterholz kam als sie beide. Seine Befürchtung war, dass er eine Form wählte, mit der er schneller vorankam.

In nächsten Augenblick durchbrachen sie die Baumgrenze zur Schlucht. Sie taumelten bis zu deren Rand. Dort ging es schier endlos in die Tiefe.

Sie sahen sich um. »Siehst du etwas?«, fragte Rulfan.

»Nein… doch!«, ließ sich Aruula vernehmen. Sie beschattete ihre Augen mit der flachen Hand. »Was ist das dort drüben?« Sie wies nach links.

Jetzt sah Rulfan es auch: Über den breiten Erdspalt spannte sich eine Liane, ähnlich der, die von der Felsnadel herab führte. Jemand hatte sie schwarz eingefärbt, sodass sie sich gegen das Dunkel der Schlucht kaum abhob. Vielleicht hatte Daa’tan mit seinen Pflanzenkräften auch ihren Farbstoff verändert. Von oben, aus der Luft, war sie mit Sicherheit gar nicht auszumachen, und vom Rand der Schlucht aus nur deshalb, weil sie sich im hinteren Teil gegen die gegenüber liegenden, helleren Felswände abhob.

»Los, nichts wie hin!«, drängte Rulfan. »Grao wird nicht lange auf sich warten lassen!«

»Meinst du, sie hält uns beide aus?«, fragte Aruula skeptisch, während sie die knapp fünfzig Speerlängen am Schluchtrand entlang liefen.

»Wenn sie Graos Gewicht trägt…«, entgegnete Rulfan. »Außerdem haben wir keine Wahl. Wir haben keine Zeit, einzeln hinüber zu hangeln.«

»Fühlst du dich fit genug?«, erkundigte sie sich besorgt.

Rulfan dachte an seine gebrochene Rippe. »Es geht schon«, sagte er.

***

Wieder verspürte Grao’sil’aana eine dieser unnützen Emotionen: Wut!

Sein Plan ging schief! Nicht nur, dass Aruula die Impisi überlebt hatte – nun war auch noch Rulfan aufgetaucht! Grao wusste nicht, wie der Primärrassenvertreter sich befreien konnte, aber er musste es als Tatsache akzeptieren.

Und nun flohen die beiden verhassten Menschen in den Dschungel! Er folgte ihnen und schüttelte dabei die Ameisen ab. Seine Haut aus Myriaden winziger Echsenschuppen war zu glatt, um ihnen einen Ansatz für ihre mörderischen Beißwerkzeuge zu bieten.

Kurz blieb Grao stehen und lauschte, bestimmte die Richtung der beiden Flüchtenden, die sich nicht die Zeit nahmen, leise zu sein. Sie liefen in Richtung des Erdspalts.

Das Unterholz bereitete ihm Probleme; zu oft blieb er darin hängen und musste sich mit brachialer Gewalt vorwärts wuchten. Bald nahm er die Gestalt eines großen Tygers an und kam nun rascher voran.

Die beiden dürfen Daa’tan keinesfalls begegnen, dachte er, und sein Wut bekam einen Beigeschmack von Verzweiflung. Ich werde Daa’tan für immer verlieren, wenn herauskommt, dass ich die verdammte Barbarin gegen seinen ausdrücklichen Wunsch erneut umbringen wollte!

Aber wie konnte er ihren Tod erklären?

Grao blieb kurz stehen, als ihm die Lösung des Problems durch den Tygerkopf zuckte: Natürlich – die Schlucht! Er würde einfach behaupten, dass Aruula den Albino befreit hätte – warum hatte Daa’tan auch befohlen, sie zu schonen; da musste so etwas ja passieren! – und sie bei der gemeinsamen Flucht in den Erdriss gestürzt wären.

Zufrieden hetzte er weiter. Ja, so würde es funktionieren. Und wenn Daa’tan inzwischen auch Mefjuu’drex endlich erledigt hatte, stand ihrer Zukunft in trauter Dreisamkeit nichts mehr im Wege: Daa’tan, er und Thgáan waren ein Gespann, das unschlagbar war.

Blieben die Wachstumsschübe, das Erbe von Daa’tans pflanzlichen Genen. Höchstens zwei noch, und er würde vergreisen und sterben. Wenn es Grao’sil’aana zuvor nicht gelang, seinen Geist in der daa’murischen Kunst des Körperwechsels zu unterrichten. Die Anlagen dazu trug der Junge in sich. Er musste sie nur erwecken.

Grao erreichte den Rand der Schlucht an derselben Stelle, wo auch Aruula und Rulfan das Dickicht verlassen hatten.

Er sah die beiden sofort – und ein neuer Schrecken durchzuckte ihn. Die Flüchtenden hatten die Liane entdeckt, die er für die Besuche beim Steinthron benutzt hatte! Und sie hatten sie bereits zur Hälfte überquert!

Mit weiten Tygersprüngen hetzte Grao zum diesseitigen Ende der Liane. Eigentlich waren es mehrere, zu einem festen Strang verflochten, der sein Körpergewicht aushielt. Leider auch das der Barbarin und des Albinos. Dass die Liane stark genug sein würde, um ihn zusätzlich zu tragen, wenn er den beiden folgte, wagte er zu bezweifeln.

Da er keine weit reichenden Waffen bei sich trug, blieb ihm nur eine Möglichkeit.

Grao bildete seine Rechte zu einer überdimensionalen, scharfkantigen Hummerschere aus und packte den verflochtenen Strang. Er grinste. Sie wollten über die Schlucht fliehen, Daa’tan, aber die Liane ist gerissen. Ein tragischer Unfall; es tut mir so leid um deine Mutter!

Er wusste natürlich, dass sein Schützling die Geschichte bezweifeln würde.

Aber Tote konnten nichts richtig stellen, das war der große Vorteil dieses Szenarios. Und wenn sich Daa’tan noch so grämte – am Ende würde er sich wieder mit Grao vertragen. Denn er hatte dann nur noch ihn.

Aruula schrie kurz auf und umklammerte die Pflanzenstränge fester, als die Liane mit einem Male in Schwingungen geriet. Sie warf einen Blick über die Schulter – und schrie erneut.

»Rulfan! Er ist da!«

Auch der Albino sah zurück. »Verdammt!«, stieß er hervor. Seine Stimme war schmerzverzerrt. Irgendetwas – irgendeine Verletzung – verschwieg er vor ihr, vermutlich, damit sie sich keine Sorgen machte. Ha! Als ob das in ihrer Situation noch eine Rolle spielte!

Aruula kniff die Augen zusammen, schärfte ihren Blick. »Er… er schneidet die Ranken durch!«, stieß sie dann hervor. »Er will, dass wir in den Abgrund stürzen!«

Sie hatte es kaum ausgesprochen, als es schon passierte: Plötzlich gab die Liane unter ihr nach, und sie sackte nach unten weg. »Festhalten!«, klang Rulfans Ruf in ihren Ohren – eine Warnung der Marke »überflüssig«. Aruula krallte ihre Finger in das Pflanzenmaterial und schlang ihre Beine um die Liane.

Die jenseitige Felswand war nur noch knapp fünf Speerlängen entfernt gewesen. Fünf Meter freier Fall, der mit einem Ruck endete, der ihr beinahe beide Schultern auskugelte. Aber sie schaffte es, den Halt zu wahren, und auch Rulfan, der jetzt über ihr hing, stürzte nicht in die Tiefe. Allerdings schrie er gellend vor Schmerzen, dass es aus der Schlucht widerhallte.

Ein Schmerzensschrei – mehr geschah nicht. Grao hätte gotteslästerlich fluchen mögen, aber erstens kannten die Daa’muren keine Flüche, und zweitens glaubte er an keinen Gott. Tatenlos musste er mit ansehen, wie die beiden Flüchtenden zwar gegen die Felswand prallten, sich aber an der Liane halten konnten und nach wenigen Augenblicken mit dem Aufstieg begannen, dem jenseitigen Rand entgegen.

Sie werden es bis zu Daa’tan schaffen und ihm von meinem Verrat berichten, dachte er in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung. Ich muss hinüber und sie aufhalten – aber wie?

Wenn er doch nur einen der beiden Kristallsplitter bei sich gehabt hätte, dann hätte er Thgáan zu sich rufen können. Wo steckte dieser unnütze Lesh’iye nur?

Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, fliegen zu können. Zwar konnte er Großvögel nachbilden, zum Beispiel einen Avtar oder Eluu, oder auch einen Todesrochen, doch er hatte es nie geschafft, auch deren Flugfähigkeit nachzuahmen. Verschiedenen Daa’muren war dies am Kratersee gelungen – ihm nicht. Es sei denn…

Eine Idee entstand in seinem Hirn. Ein Konzept, wie es auch einige Tiere nutzen, um Entfernungen im Gleitflug zu überwinden; ein Riesengleitbeutler beispielsweise, wie er in Ausala vorkam.

Grao’sil’aana veränderte sich erneut, ließ eine schuppige Membran zwischen Armen und Rumpf und zwischen seinen Beinen entstehen. Zusätzlich bildete er einen langen dünnen Schweif aus, um die Fluglage zu stabilisieren.

Natürlich konnte er auf diese Weise nicht fliegen, nur durch die Luft gleiten – und damit die andere Seite der Schlucht erreichen, wenn auch weiter unten. Zusätzlich ließ er gebogene Krallen aus seinen Fingern und Zehen wachsen, mit denen er sich drüben festkrallen und nach oben klettern konnte.

Er überlegte nicht mehr lange, sondern sprang. Der Wind über dem Abgrund fing ihn auf. Lautlos segelte Grao zur anderen Seite hinüber. Etwa dreißig Meter unterhalb der Kante kam er dort an.

Kurz vor dem Aufprall riss Grao die Arme nach oben und fand flach an die Felswand gepresst Halt. Er bildete die Flugmembranen zurück und begann zu klettern.

Natürlich hatten Aruula und Rulfan die Abbruchkante längst erreicht; sie waren nicht mehr zu sehen. Aber bis zum Vulkankrater war es noch ein langer, beschwerlicher Weg. Er würde sie einholen, und dann…

Der Gedanke gab Grao neue Kraft. Mit energischen Bewegungen rammte er seine Krallen immer wieder in den Stein und zog sich hoch, Meter um Meter. Unermüdlich, bis er oben anlangte. Erst dort verharrte er für einige Minuten. Auch seine Kraftreserven waren nicht unerschöpflich.

Rechts von ihm ragte die Felsnadel am Fuß des Vulkans auf. Grao konnte die Liane sehen, die von ihrer Spitze herab baumelte. Ob Mefjuu’drex den Krater inzwischen erreicht hatte? Was geschah jetzt dort oben? Redeten Vater und Sohn miteinander – oder hatte Daa’tan ihn schon getötet?

Weiter! Grao nahm wieder die Tygergestalt an und sprang los. Auch auf dieser Seite der Schlucht wucherte der Dschungel und machte ein Vorankommen schwer. Was aber den Vorteil hatte, dass man Spuren leichter entdecken und ihnen folgen konnte: abgerissene Blätter, geknickte Zweige, Fußspuren im weichen Waldboden oder Kerben, die ein Schwert wie das von Aruula geschlagen hatte.

Als Grao’sil’aana auf eine Fährte stieß, glaubte er zunächst, sie stamme von der Barbarin und dem Albino. Dann aber ging ihm auf, dass hier nur einer unterwegs gewesen war. Mefjuu’drex?

Aber was suchte Drax hier, hunderte Meter seitlich der Felsnadel? War er nicht auf direktem Weg zum Gipfel aufgestiegen? Grao musste sich entscheiden, wem er weiter folgen wollte. Keine Frage: der Barbarin und ihrem bleichhäutigen Freund. Drax musste den Krater längst erreicht haben.

Er wollte sich gerade abwenden, als sein Blick auf ein Felsengesicht mit weit geöffnetem Mund fiel. Was bei Daa’mur ist das? Der Zugang einer Höhle?

Er wollte Gewissheit haben. Wenn dies eines der Gräber war, von denen sie schon einige auf der Insel entdeckt hatten, konnte es sein, dass Drax Waffen darin fand!

Waffen, mit denen er Daa’tan gefährlich werden konnte?

Grao wechselte wieder in gewohnte Echsengestalt, nahm einen verrotteten Ast vom Boden auf und riss einige strohige Flechten von einem Stamm, umwickelte damit die behelfsmäßige Fackel. Als er durch den Eingang stürmte, ließ sich der Daa’mure eisenharte Fingernägel wachsen und schrammte damit die Wände entlang. Funken flogen, und Grao fing sie mit der Fackel auf. Es dauerte nicht lange, bis er die staubtrockenen Flechten in Brand gesetzt hatte.

Bald erweiterte sich die Höhle, und seine Tritte hallten von den Felsen wider. Grao verlangsamte seinen Schritt, als ihm auffiel, dass sich die Flammen der Fackel höhleneinwärts bogen. Ein Luftzug! Die Höhle war ein Durchgang zum Krater! Drax würde also von einer Seite kommen, mit der Daa’tan nicht rechnete!

Was soll ich tun?, zermarterte sich Grao den Kopf. Folge ich Aruula und Rulfan – oder Mefjuu’drex? Eine Zwickmühle, die ihn rasend machte.

Die Statue, die jetzt vor ihm auftauchte, kam ihm gerade recht, um seine Wut an ihr auszulassen. Grao rammte ihr mit solcher Wucht die Faust ins Holzgesicht, dass der Kopf barst und die Stücke meterweit davonflogen. So wird es sein, wenn ich Mefjuu’drex zu fassen kriege!

Grao war schon im Saal der toten Schamanen, als sich hinter ihm das Goldherz aus der schwankenden Statue löste. Ihr Sockel reagierte auf den Gewichtsverlust, setzte sich in Bewegung. Aufwärts.

Tief unter dem Höhlenboden rumpelte etwas. Grao stutzte, blickte misstrauisch zurück. Das Geräusch hörte auf. Da war nur noch ein feines Knistern an den Wänden. Vielleicht hatte das Rumpeln die Mumien erschüttert und sie bewegten sich.

Egal! Weiter!

Er sah es nicht kommen. Ein schwarzer gezackter Spalt erschien im Höhlenboden, lief hinter dem Daa’muren her. Wurde schneller. Breiter. Seitenrisse bildeten sich, strebten in Windeseile auf die toten Schamanen zu, huschten die Wände hoch. Steinchen fielen zu Boden.

Grao war nicht mehr weit vom Hallenausgang entfernt, glaubte sich verfolgt, fuhr herum. Er schwenkte seine Fackel, holte die Wände aus der Dunkelheit – und sah das Netz aus klaffenden Fugen. Es war überall! »Was zum…«

Das waren Graos letzte Worte. Mit Donnergetöse brach der Boden ein, riss den überraschten Daa’muren mit sich. Die Wände begannen zu schwanken. Mumien stürzten herab und zerbrachen. Ihre Grabnischen folgten ihnen, dann die restliche Wand. Felsbrocken lösten sich aus der Decke; riesige Trümmer. Sie schlossen den Spalt im Boden, türmten sich über ihm auf.

Der ohrenbetäubende Lärm ebbte ab und verhallte. Von der Decke rieselte noch etwas Staub herunter. Dann war alles still…

***

Matthew Drax ahnte nichts von den Tragödien, die hinter ihm abliefen. Er hatte das Schamanengrab längst durchquert und war über eine in Stein gehauene Wendeltreppe einen Kamin hochgestiegen. Bei der fünfhundertsten Stufe hatte er zu zählen aufgehört. Aber jetzt war es geschafft: Ein letzter Schritt noch, und er stand in Daa’tans Reich.

Surreal, so kam es ihm vor. Die hohen Kraterwände blendeten die Restwelt aus. Es gab plötzlich nur noch Himmel, Felsen und Lavagestein. Nichts in dem kahlen Rund lenkte den Blick ab von der prächtigen Oase im Zentrum, mit ihren Schatten spendenden Palmen, dem Gras und Gesträuch.

»Schön, was?«

Matt fuhr zusammen, als Daa’tan neben ihn trat. Der Junge musste neben dem Höhlenausgang gewartet haben – und das, obwohl sein Besucher eigentlich über den Kraterrand eintreffen sollte!

»Woher wusstest du…?«, fragte Matt verblüfft.

Daa’tan wies auf den Boden zu seinen Füßen. Matt musste ganz genau hinsehen, um es zu erkennen. »Pilzfäden?«, fragte er und Daa’tan nickte.

»Sie wachsen auch hier, auf der Insel«, sagte er. »Und besonders gern, wo es dunkel und feucht ist. So wie in der Höhle, durch die du gekommen bist.«

Da standen sie nun, Vater und Sohn, bloß eine Armlänge voneinander entfernt und doch nicht fähig, zusammenzukommen. Die innere Kluft zwischen ihnen ließ nicht einmal ein Gespräch zu! Matt rang um Worte, ohne Erfolg. Wie geht’s? wäre wohl kaum der richtige Einstieg gewesen.

Genauso wenig wie Vorhaltungen – und davon hatte er eine ganze Menge auf Lager. Lays Tod war da nur die Spitze des Eisbergs. Aber er beherrschte sich, Aruula zu Liebe. Immerhin wollte er bei dem Jungen etwas erreichen.

»Du bist gealtert«, sagte Matt schließlich.

Daa’tan überlegene Miene schwand. Matt hatte einen wunden Punkt getroffen, das merkte er. Daa’tan vermied plötzlich den Blickkontakt. Matt hakte sofort nach.

»Ich kann dir helfen«, sagte er. »Ich kenne einen Weg, deine Wachstumsschübe zu verhindern.«

»Dagegen gibt es kein Mittel«, antwortete Daa’tan gereizt. »Grao hätte es mir sonst längst verraten.«

»Kein Mittel – einen Weg«, sagte Matt. Und begann zu erzählen. Von den Hydriten, seiner Reise zum Mars, der Rückkehr durch den Zeitstrahl. Und von der phantastischen Auswirkung, die dieser auf alle lebende Wesen hatte. »Man wird quasi von Tachyonen umhüllt, die den Alterungsprozess verlangsamen«, schloss er. »Ich bin in den letzten neuneinhalb Jahren vielleicht um wenige Monate gealtert. Das funktioniert auch bei dir! Du brauchst nur mit uns kommen – mit deiner Mutter und mir.«

»Hmm-m.« Daa’tan schien zu überlegen.

Matt musterte ihn unterdessen. Sein Schwert Nuntimor hatte Daa’tan nicht bei sich, und was in dem länglichen Futteral an seinem Gürtel steckte, ließ sich nicht sagen. Es konnte eine Waffe sein, musste aber nicht.

Auf jeden Fall war Daa’tan dramatisch gealtert. Vor einem Jahr sah er noch aus wie ein Neunzehnjähriger, jetzt würde man ihn für Matts Bruder halten. Seinen älteren Bruder. Und das, obwohl er gerade erst sechs Jahre alt war!

»Es ist ein interessantes Angebot«, sagte Daa’tan in die Stille hinein. »Ich muss darüber nachdenken.«

»Klar, mach das.« Matt hob die Schultern, spielte den Gleichgültigen. Was nicht leicht war unter dem prüfenden Blick dieser wachen, schillernd grünen Augen, die so sehr an Aruula erinnerten.

Doch Matt schien bestanden zu haben, denn Daa’tan atmete plötzlich auf. »Gut, dann zeige ich dir jetzt erst mal meinen Thron. Ist nur ein Provisorium. Sobald ich Afra erobert habe, lasse ich mir einen neuen bauen. Passend für König Daa’tan!«

Er lächelte, als er neben Matt in die Oase schritt, sah so entspannt aus. Man konnte fast glauben, dass der Sohn dreier Welten wirklich bereit war, in die richtige zu wechseln: in die der Menschen. Doch seine kindlich naiven Worte bewiesen, wonach ihm auch weiterhin der Sinn stand: nach Eroberung und Herrscherwürden.

Und mehr noch:

Matt ahnte nicht, was sich unter der Grasnabe verbarg. Er wusste nichts von dem engen Schacht, den Grao und Daa’tan ausgehoben hatten; nichts von dem Pilzgeflecht, das darin lauerte, um sein Opfer einzuspinnen – und mit Nährstoffen zu versorgen, damit es nicht sterben konnte.

Es war wohl die grausamste Falle von allen, die Daa’tan je erdacht hatte. Reserviert für den Menschen, den er am meisten hasste: seinen Vater.

Fünf Schritte, dachte Daa’tan lächelnd. Fünf Schritte noch, dann wird Mefjuu’drex zur lebenden Leiche!

***

»Dein Thron… stammt aus einem Grabmal?«, fragte Matt verblüfft. »Du hast eins der alten Gräber geplündert?«

»Na und? Den Toten ist es egal, und ich brauchte was zum Sitzen.« Daa’tan wies mit einem Kopfnicken auf den verwitterten Stein. »Geh ruhig näher ran!«

Erst wollte Matt der Aufforderung mit Freuden folgen, denn er sah, was an dessen Rückenseite lehnte: Daa’tans Schwert und Rulfans Säbel!

Aber dann wurde er misstrauisch. Warum sollte Daa’tan ihm die Waffen auf dem Servierteller präsentieren? Und warum fixierte er fortwährend ein Grasstück, das sich zwischen Matt und dem Thron befand?

Da ist was faul, dachte Matt und trat stattdessen zur Seite. Daa’tan lauerte auf irgendetwas, und er wollte nicht herausfinden, was es war.

Der Junge – Matt benutzte immer noch diese Bezeichnung, obwohl sein Sohn jetzt älter aussah als er selbst – vertrat ihm den Weg. Er lächelte nicht mehr. »Du willst an meine Waffen kommen, stimmt’s?«

Matt konnte spüren, wie die Stimmung kippte. Daa’tans Blick, eben noch offen und beinahe freundlich, wurde kalt.

»Du bist so ein verlogener Heuchler!«, sagte der Junge. »Hast du echt geglaubt, ich würde dir dein Gutmensch-Getue abkaufen? Transportstrahl der Hydriten!« Er lachte verächtlich. »Das letzte Mal hast du mich mit Schlangengift betäubt und lebendig begraben. Denkst du, das hätte ich vergessen?«

»Ich musste dich aus dem Verkehr ziehen, Daa’tan. Du warst eine Gefahr für –«

»Nein! Was du gemusst hättest, wäre, mich anzuerkennen! Aber dazu konntest du dich nie überwinden!«

»Was soll das heißen?«, rief Matt empört. Die beiden umkreisten sich. Lauernd.

»Als es um deine Tochter ging, da waren selbst die Karpaten kein Hindernis! Du hast das Schloss der Daa’muren gestürmt und wie ein Held gekämpft, um Anniemouse zu retten.« Daa’tans Gesicht verzerrte sich. »Aber ein Zimmer mehr zu durchsuchen, ein einziges nur, um auch mich zu retten, das war nicht drin.«

Matt protestierte: »Ich wusste doch gar nicht, dass du dort warst!«

»Wie auch? Du hast ja nicht nach mir gesucht.«

Abwehrend hob Matt die Hände. »Okay, ich habe Fehler gemacht, genau wie du auch. Aber das ist Schnee von gestern! Jetzt bin ich hier, um einen Neuanfang zu versuchen.«

»Falsch!«, sagte Daa’tan. »Du bist hier, um zu sterben!«

Er schlug Matt die Faust ins Gesicht – nicht die Faust eines sechsjährigen Jungen, sondern die eines Mannes Mitte dreißig. Matt Drax ging zu Boden. Rollte sich ab, sprang gleich wieder auf.

»Hast du sie noch alle, du verdammter Freak? Ich bin dein Vater, und ich…«

»Du hast mich gezeugt. Mein Vater ist Grao’sil’aana!« Erneut holte Daa’tan aus, doch Matt war schneller. Zwei Fausthiebe – rechts, links – und Daa’tan fiel.

Der letzte Damm war gebrochen; wie wilde Stiere gingen die beiden aufeinander los. Daa’tan war stark, aber Matt hatte die Erfahrung. Er hebelte ihn aus, wollte zu den Waffen rennen. Daa’tan erwischte ihn am Fußgelenk, brachte ihn zu Fall. Auf allen Vieren stolperte er über Matt nach vorn, spurtete los, erreichte den Thron.

Nuntimor flammte in der Nachmittagssonne, als Daa’tan es erhob. Das Schwert der Könige. Tödlich und zuverlässig wie immer.

Schwer atmend, die Klinge nach vorn gerichtet, trat Daa’tan vor Matt. »Hoch mit dir!« Er strich seine Haare zurück, Hass in den Augen, und deutete auf das Gras neben dem Thron. »Da hin!«

So langsam wie möglich rappelte Matt sich hoch. Suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Dachte an Aruula, und was sie auf der Felsnadel gesagt hatte: Daa’tan liebt mich!

Mutig ignorierte Matt die Klingenspitze vor seiner Brust, blickte dem Jungen fest in die Augen. »Deine Mutter verzeiht dir nie, wenn du mich tötest!«

»Tzz! Das erfährt sie gar nicht! Los jetzt!«

»Ah, ich verstehe!« Matt trat zurück. »Du willst mich verschwinden lassen, hab ich recht? Unter der Erde!« Er lachte. »Und was wirst du deiner Mutter sagen? Dass ich hier nie angekommen bin? Sie kann immer noch lauschen, schon vergessen?«

Er wusste es nicht!, schoss es Matt durch den Kopf, als er das Flackern in Daa’tans Augen sah. Er hat nie erfahren, dass Aruula die einzige Telepathin war, die am Uluru ihre Fähigkeit nicht verloren hat!

»Das ist nicht wahr!«, blaffte Daa’tan. Er wankte, als ihm die Tragweite von Matts Bemerkung bewusst wurde. Falls es stimmte, dann hätte ihn seine Mutter auf der ganzen Reise durch Ägypten belauschen können, wüsste um seine geheimsten Gedanken!

Dass sie dennoch zu ihm stand, musste ihm wie ein Wunder vorkommen – und ihm vielleicht zeigen, wie bedingungslos ein Mensch lieben konnte.

Während er Daa’tans inneren Kampf verfolgte, wurde Matt auf eine Bewegung weit hinter ihm aufmerksam: Jemand kam eilig die Kraterwand herunter! Rulfan! Rasch senkte Matt den Blick. Ich muss Daa’tan ablenken! Er darf nichts merken!

»Hör zu!«, sagte Matthew sanft und trat dabei einen Schritt zur Seite. Und noch einen. Daa’tan drehte sich automatisch mit. Hinter ihm verschwand Rulfan außer Sicht. »Ich bin wirklich hergekommen, um mich mit dir zu versöhnen. Deine Mutter wünscht sich so sehr, dass wir eine Familie werden…«

Daa’tans innerer Vorbeimarsch schien beendet. Er spuckte verächtlich auf den Boden. »Dir ist auch nichts zu blöd, was? Du versteckst dich hinter ihr, wenn du glaubst, dass es dir weiterhilft, du selbstgerechter Scheißkerl! Schluss jetzt. Sag Hallo zu den Würmern!«

Er schwang Nuntimor hoch zum tödlichen Schlag.

»Nein! Daa’tan – halt!«, gellte es von den Felsen. Aruula stand auf dem Kraterrand, an einer anderen Stelle als der, von wo Rulfan sich weiter näherte.

Die Situation wuchs Daa’tan sichtlich über den Kopf. »Grao?«, rief er. »Grao – wo bist du!« Offenbar erwartete er, dass der Daa’mure bei Aruula war. Aber Grao’sil’aana ließ sich nicht blicken.

Matt beschloss zu handeln. Wenn er Daa’tan jetzt überwältigte…

Aber sein Sohn kam ihm zuvor. Im nächsten Moment schossen Ranken aus dem Boden und wickelten sich um Matts Beine, hielten ihn fest. So wollte er Zeit gewinnen, um mit Aruula zu reden. Mit ausgebreiteten Armen wandte er sich zu ihr.

»Mutter! Ich bin so glücklich, dich zu sehen!«

Aruula ging nicht auf seine Worte ein. »Du hast behauptet, dich mit deinem Vater versöhnen zu wollen!«, rief sie anklagend. »Offenbar gibst du nicht viel auf dein Wort. Und schlimmer noch: Du hast Grao befohlen, mich zu töten! Er wollte mich den Ameisen zum Fraß vorwerfen!«

»Was?!« Der Schrecken in Daa’tans Schrei klang echt. »Aber… ich habe nie… Wo ist er? Ich drehe ihm den Hals um, diesem –«

Weiter kam er nicht, denn nun packte etwas seinen Hals.

»Ich hab ihn!«, hörte Matt Rulfan brüllen, während er verzweifelt an dem teuflischen Grünzeug zerrte, das seine Beine umwoben hatte.

Rulfan hielt Daa’tan im Schwitzkasten, rang mit der anderen Hand um das Schwert. Aruula lief los, aber sie war noch weit von den beiden Kämpfenden entfernt. Und Matt gelang es nicht, die Ranken zu lösen.

Hilflos blickte er zu den beiden hinüber. Er sah, wie Daa’tan mit der Linken in das Futteral an seinem Gürtel griff, etwas hervor holte und damit nach Rulfan schlug. Er traf ihn am Kopf. Der Albino schrie auf, taumelte zurück.

Daa’tan fuhr herum. »Na, wie schmeckt dir mein Zepter?«, schrie er wutentbrannt. Schlug noch einmal zu, warf das Zepter dann beiseite und packte dafür Nuntimor mit beiden Händen.

Matt klappte der Unterkiefer auf, als er erkannte, was ihm da vor die Füße rollte.

Der Kombacter!

Keine Zeit zum Staunen! Keine zum Zögern! Matt ließ sich nach vorn fallen, erreichte mit den Fingerspitzen die seit der Schlacht am Uluru vermisste Hydritenwaffe, entsicherte sie und stützte sich liegend auf die Ellbogen. »Daa’tan!«, brüllte er.

Wie von Sinnen ging der Junge auf den am Boden liegenden Rulfan los, schlug immer wieder mit seinem Schwert nach ihm. Der Albino warf sich nach links, nach rechts. Jeden Moment konnte ihn Nuntimor treffen.

»Daa’tan!«, brüllte Matt noch einmal. Der blickte kurz auf, sah den Kombacter auf sich gerichtet, lachte. Natürlich – er wusste ja nicht, dass es eine Waffe war. Matt wollte es ihm sagen, damit er seinen Angriff abbrach. Doch Daa’tan stellte sich breitbeinig über Rulfan und holte zum letzten Schlag aus.

Da drückte Matt auf den Auslöser. Ein greller Blitz fuhr aus dem Kombacter.

Der Einschlag trieb das Schwert aus Daa’tans Hand. Nuntimor sang beim Fallen, dieses rätselhafte alte Schwert der Könige. Es sang ein letztes Mal. Als es am Boden aufschlug, war Daa’tan tot.

EPILOG

Sie begrub ihn in seiner Oase. Aruula hatte verlangt, dass Maddrax und Rulfan zum Gleiter vorausgingen, aber so lange Graos Verbleib nicht geklärt war, wollten sie die trauernde Frau nicht allein lassen. Sie standen abseits, als Aruula den letzten Abschied nahm. Sie deckte ihn mit Erde und Tränen zu, zerbrach sein Schwert, wie es Brauch war auf den Dreizehn Inseln, und stellte es in der Abendsonne auf Daa’tans Grab.

Auf dem Weg zur Felsnadel sprach niemand ein Wort. Einmal wollte Matt mit Rulfan reden, um ihm von Lays Tod zu berichten, aber der Albino legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte leise: »Ich weiß es schon.«

Weder der Daa’mure, noch Thgáan ließen sich blicken. Die Liane hing noch immer von dem Felsen herab, aber jetzt war kein unnatürliches Leben mehr in ihr. Mit Daa’tans Tod endeten auch diese Schrecken. So bereitete es ihnen keine Mühe, den Gleiter von den Ranken zu befreien, die ihn eingesponnen hatten.

Chira hatte sie freudig begrüßt und war an Rulfan hochgesprungen, doch auch sie merkte schnell, dass die Stimmung der Menschen keine Freude zuließ.

Eine Stunde und einige kleinere Reparaturen später verließen sie Kisiwaaku. Zurück blieb die Leiche eines verlorenen kleinen Jungen in einem erwachsenen Körper, der nie die Chance erhalten hatte, seine Menschlichkeit zu leben. Er wurde nur sechs Jahre alt.

ENDE
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